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Berlin, den 22. November 1913.
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Notizen.

Wackes.

nZabern (zwischenSaat-i und Straßburg) hat ein Lieutenant
des deutschen Heetes einen in Jähzorn neigendenNekruten

ermahnt, sich vor Handeln zu hüten, jeden Angrisf aber mit be-

sdenkenloserGewalt zu vergelten, und der Mahnung den Satz an-

.geheftet: »Wenn Sie dabei einen Wackes niederstechen, schenke
ich Jhnen zehn Mark.« Und ich (hat der Unteroffizier, der die

Korporalschaft führt, hinzugefügt)»lege noch drei Mark drauf.«

Dieser Thatbestand ist zugegeben. Noch umstritten die Frage, ob

ider Lieutenant auch sonst die Elsafser »Wackes« gescholten und

aus dem Reichsland rekrutirte Jünglinge gezwungen habe, sich
selbst ihm als Wackes zum Dienstanttitt zu melden. Behauptet
·wird, bei dem Wort Wackes denke die elsassischeMenschheit nur

an einen Gassenrüpel,Rowdy,Bowke,Apachen, Lorbaßzsolchen
Kerl, wenn er mit stecherNoheit denNock des Königs antaste, an

Leib und Leben zu strafen,habe der Lieutenantgemahnt. Auch da-

tin würdeich,wenn an dieMahnung sicheine Prämienverheißung
knüpft,unerträglichenMißbrauchder Dienstgewalt sehen. Daß et

thätlichenAngriff, schonMißhandlungversuchmit der-Waffe ab-

wehren darf und die Grenze desAothwehrrechtesihm noch weiter

gezogenist als dem nichtinsHeer gereihtenVürgenweiszder grünste
Soldat. Einem blutjungen Bengel sür einen Totstich, außer der

StralesigkeitzdreizehnMarhalsEhrensold,zuzusagen,istanschick-
22
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lich.Ver1-ätheinen(söeist,dernichtin unserOffiziercorps taugtKamt
denTräger des buntenRockes reizen,in einer von Nauflust, Geld-

gier, Alkohol umnebelten Stunde den Angriff (durch Großmauls
macherei) hervorzurufen oder nicht provozirten härter zu strafen,
als, auch nach der Soldatensatzung,nothwendig wäre. Der Knuff,
das Ellbogengeschiebe eines Trunkenen(dessenTaglohn vielleicht
Kinder nährt) heischt noch nicht Siihnung durch Lebensverlust4
Nach dem amtlich zugegebenen Thatbestandistalso der Lieutenant

groberUngebührüberführtJstaberauchnur die amtlicheDeutung
desSchimpswortesWackesrichtig? Objektiv:Nein.WetvonSau-
juden, Saupreußen, dreckigenSchwaben,Lausejungen spricht, darf
nicht in die Ausrede schlüpfen,er habe nurJuden,Preußen,Alt--
deutsche gemeint, die eine Schmutzkruste deckt, nur Lümmel, in-.

deren Haut und Haar Läuse nisten. Wackes ist der Ekelname, den

viele ins Neichsland eingewanderte Deutsche, in Scherz und-

Ernst, den Elsassern geben. Jn diesem Sinn ist-das Wort aber-

tausendmal angewandt worden; noch in Ausrufen zur letzten
Reichstagswahl (auch von »freisinnigen«Mandatsuchern). Nun

leben in Zabern grimmbärtige Leute, die nicht, wie der fromme

Knecht Fridolin in Schiller-s Gedicht vom zaberner Eisen-
hammer, bereit sind, mit Freudigkeit, um Gottes willen, auch der

Launen Uebermuth zu tragen. Diese Leute meinten, den Rekru-

ten sei gesagt worden: »Wenn Jhr einen der frechen elsässischeni
Stiesel niederstechet, giebts dreizehnMark extra.«Sie fühlensich
in ihrem Stammesbewußtsein geschändet;bedrohten den Lieutes

nant, schlugen denUnteroffizier und beschmierten den von derben

Fäusten wehrlos gemachten mit Koth. Schlimm. Mußte es dazu
kommeanbermals : Nein. Nach der ersten Meldung der unschick-
lichenNedemußtedie Sache von der militärischen an die Politische
Behördegeleitet werden.GrenzlandUeberreizte Empfindlichkeit
einesBölkchens,dassichvonderpreußischenWolljackeöftergekratzt
als gewärmt fühlt.NaheMöglichkeit der Ausbeutung durchFran-
zosenundimNeichslandwühlendeFranzöslinge.Denenmußtedie
berlinerCentralstelledenAgitatorenstoffraschentreißen.JederVe--
schönigungversuchwareinunverzeihlicher MißgriffDer Vorgang
botnicht den winzigstenGrund zu einerMassenverdächtigungdeut-
scherOffiziere.Werbedenkt,daßder Staattausend unreifenJüng-
lingen Dienstgewalt und Degen giebt, und errechnet, wie selten:
beide Waffen mißbrauchtwerden,muß Zucht-und Haltung deut-

scherTruppenführerbewundern-.Jn3abernwarMißbrauchzplum-
per Berstoß gegen die Taktpflicht. Der Lieutcnant mußtewissen,
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wie verbreitlich sein Wort wirken, wie leicht es die Gesammtheit
der Elsasser kränken könne. Er mag es nicht so arg gemeint haben,
mag sonst ein tüchtigerMann sein: einerlei. Er hat im Reichs-
l and der deutschen Sache mehr geschadet, als ein Bündel dummer

Verordnungen könnte. Schnell und kräftigwar drum seinFehler
zu ahnden.DerElsasser soll sichimNeichsverband behaglich füh-
len ; soll nicht in den Glauben gleiten, einindesNeichesUniform
Gekleideterseheinihm einenruppigen Gesellen,dessenLeben kaum
eines Psefferlings Werth habe. Soll in der Sicherheit wurzeln,
daß ihm, auch gegenUebermuth derAemter, sein Necht wird. Das

für zu sorgen, wäre Herr von Bethmann verpflichtet, selbst wenn

seine Personaltaktik, die bemüht ist, die Nückzugslinie aus der

Wilhelmstraße in die straßburgerStatthalterschast osfen zu hal-
ten, nicht dazu riethe. Woraus wurde gewaitet2 Etwa auf eine

Stunde, die denKriegsherrn aus dem Gewölk schwar zenFamilien-
ärgers löst?Neichspflicht geht vor Hausvaterspflicht. Oder hoff-
ten brave Männer wieder einmal, die Sache »umzusrisiren«,bis

der Lieutenant fast oder ganz 11r.7s.·.«)uldigschien? Nicht zu machen.
Wahrung der Autorität: löblich. Doch (Donnerwetter!) nur sol-
cher, die es durch würdige Nützung ihrer Macht verdient. Nicht
warm noch kalt sein, immer nur lau, die dünne Epidermis des

Neichslandes heute streicheln und morgen ins Vraunblau knei-

fen, vor jeder mit Berantwortlichkeitgewicht bepackten Entschei-
dung sichängstlichwegdrücken:solcher Thorheit kann das Werk
innerer Eroberung niemals gelingen-

scandalum.

»Wahrung derAutorität«: dasWort wirkt pompöszbeson-
ders nach dem KrupP-Prozesz (über den schon am sechsten Sep-
tember hier das einstweilen Nöthigsle gesagt worden ist)undnach
der lämmlichenhinnahmeeiner »NeichstagskommissionzurPrüs
sung derNüstunglieferungen«.Das war, im DeutschenNeich und

in Preußen, noch nicht. Was ist die Aufgabe dieser Kommission.
was dersweck ihres Lebens? Zu prüfen, ob dieMänner, die, im

Kriegsministerium und imReichsmatineamt, die für dieNeichss
wehr nothwendigen Gegenstände kaufen, Diebe, Betrüger, be-

stochene Wichtc, Hehler oder solcheTröpfe sind, daß sie sichvon

den Lieferanten, blind, übers Ohr hauen lassen. NichtsAnderes
Das war noch nicht. Jrgendein von den Wahlweihen Umleuchs
teter brüllt: »Die Kerls stehlen alltäglich silberne Neichslöfsel;

220
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zahlen mit falschen Markstückem halten die Backe hin, wenn ein

Kanonen-, Gewehr-, Pulver- oder Stahlplattenfabrikant sieüber
seinem Goldlöfsel barbiren will!« Der aufrecht Stolze, seines
Werthes, seiner Leistung Bewußte würde den Rockschoßheben
und dem Schimpfer die Gesäßfront zeigen; wenn er zornmüthig
ist, den angenehmen Herrn wohl auch mit einer Maulschelle
bewirthen. Unsere Viederleute fennen: »Untersuchtuns, edle

Tribunen des Volkes: in unserer Hosen-, Westen-, Nocktasche
findet Jhr keinen falschen Nickel, in unserem Haus kein gestoh-
lenes Gut. Entkleidet uns, zieht von unserer Vlösze das Hemd:
wir sind überall sauber. Stöbert in Kladde,Hauptbuch,Nechnun-s
gen: wir haben nichts unterschlagen noch je die 3ifferngefälscht.«
Viederleute. Wo die Parlamentsmehrheit regirt (und trotzdem,
wie England Jahrhunderte lang bewies,nicht derDemos schrans
kenlos zuschalten brancht),tritt das Ministerium zurück,wenndie

Mehrheit,derenAusschußes ist,schrumpftodersichihmfeindsälig
zeigt. EineNegirung,der das Parlament sagt,es halte sie für nn-

ehrlich odernnfähig.glaubenichtmehr,daßsievon denzweitausend
für den Jahreshaushalt bewilligten Millionen vernünftigen Ge-

brauch macht, undfordere deshalb das Recht, ihre Mitgliederund
die ihnen Untergebenen zuverhören,dieBücher nnd Verträge zu

prüfenundfortan berathend mitzuwirken,—solcheNegirung kann

entweder schnell verschwinden oder das Parlament auflösen und

gegen die Ungebühr des Mißtrauens, des Eingriffsversuches
den Spruch der Bolksftimme anrufen. Herr von Vethmann (der
allein Verantwortliche: seine Leute können die Aclxseln heben)
will so lange wie irgend möglichKanzler bleiben und muß,weil

er durch Leistung nicht wirken kann, durch Gefälligkeii undTäub-
chensanftmuth Freunde zu werben trachten. Drum thut er, als

sei in dem Verlangen des Neichstages nichts Ungewöhnliches,
gar nichts von einerAbsicht aufDemüthigung zu spüren. ,,Miß-
trauensvotum? Daran denkt Keiner. Gute Menschen; seelens
voll und wacker wie ich; bieten für die Behandlung schwieriger
fiMaterie ihrenRath an, den der weise Staatsmann nicht ablehnen
darf.« Vagdad, Franzisko, Plakatirung (vom Personalinteresse
—empfohlene)desKronprinzenbriefes,Krupp,Zabern,Wohlfahrt-
ansschußwider Gauner und Tölpel: für eines Herbstes Spanne
wärs eigentlich genug. Scheint aber nicht. Also flott weiter ; dem

Pharus am Meer des Unsinns entgegen. Aus der Kontro:kom-

mission wird entweder eine Affenkomoedie oder, wenn sichwirk-

«1ichdie letzten Abschlußgeheimnissevor achthundert Augen ent-
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schleiern, eine nie wieder zu tilgende Schädigung des Reichs-
geschästes. (Die der Generalstabschef nicht dulden, zu der kein

Bundesstaatsleiter mitwirken dürfte.) Eine Separatthorheit war

noch, daß derHerrKanzler zwar den FraktionenWahlsreiheit zu-

--gesagt,dem von den Sozialdemokraten gewählten Herrn Lieb-

knecht aber den Einlaß in die Kommission geweigert hat. cui

bono? Der rothe Ersatzmann wäre, nach solchem Konflikt,
nicht bequemer, eher noch borstiger als der ruhmreiche Ober-

regisseur des KruvpsProzesses (sonst stächeihn des Röschens
Dorn und Genosse Ledebour wüscheihm mit heißemKies den

Kops). Und bleibt die Sozialdemokratie der Kommission fern,
dann kann sie ihrerMenschheit berichten: »Wir haben das Ding
durchgedrückt,sind aber herausgeekelt worden, weil die Sippe,
natürlich, fürchtenmuß, uns, die einzig Reinen, in ihre schmiert-
genTöpse gucken zu lassen.«Fragt, patriotischeKinder, doch nicht
immer nach Recht und Unrecht; fragt nur, ob Politikerhandelu
klug oder dumm, dem Staatnützlich oder schädlichsei. Dieses war

noch übers Theobaldmaß unklug und schädlich. Und der ganze
Kram zum Heulen, zum Knirschen, zum Schämen — Generale
undAdmirale müssenvor schnüsselndenM. d.N-Unterhosen und

Strümpfe ausziehen. Männer, die Jahre, Jahrzehnte lang fürs
Lieserungwesen gedrillt wurden, hoch betitelte, reichlich bezahlte
Männer sollen von Leuten, die nie damit zu thun hatten, hören,
wie es gemacht werden muß.Ein kletnerAktiendireltor, dem von

irgendwo hernoch ein Pöstchenwinkt, nähme dieZumuthungnicht
hin ; würse den Hyänen der Generalversammlung denBettel vor

die struppigen Pfoten. Die Verbündeten RegirungenkZ Edel ;

gütig; bescheiden. Furchtsame Politik riecht Aahen noch üblrr
alsFernen. Wahrung derAutoritätl Wer nicht in ergebenerGes
duld abwarten will, bis alle Ehrfurcht in die Binsen gegangen,

jedeReichsinstitution unterspült ist,mußwünschen,daß,morgen

schon, das wandelnde Nationunglück das Amtliche (oder, offen
heraus: das Zeitliche) segne.

Dreizehner.

Stellet Euch vor, dem Kriegsdepartementdirektor Gerhart
JohannDavidScharnhorstwäreangesonnenworden,unkundigen
Schwatzschweifern seine Amtsgeschäftsbüchervorzulegen und von

ihnen sich lehren zu lassen, wie er seine Krümper zu wasfnen, zu

kleiden, zu suttern habe. Hör-etJhr seine Antwort? Götzens an
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den Kommissardes Kaisers. »SchlichtesteWahrheit in Einfalt,
geradeste Kühnheit in besonnener Klarheit: Das war Scharnhorst.
Er gehörtezu den Wenigen, die glauben, daß man vor den Ge-

fahren vonWahrheit und Recht auch nichtum eines Strohhalmes
Breite zurückweichensolle. Sollich noch daran erinnern, daßdieser
edle Mensch, durch dessenHände, als des stillen und geheimen
Schaffers und Bereiters, Millionen hingeglitten waren, auch
nicht den Schmutz einesKupferpsennigs daran hatte kleben lassen?

Er ist ein vir innocens im Sinn der großenAlten gewesen: er ist
arm gestorben.« (Ernst Moritz Arndt.) Und er hätte sich nie-

mals in die Pflicht erniedert, Zusallsrichtern die Reinheit seiner
Hände zu erweisen und von den Geheimschränkendes Staates
die Riegel zu lösen. Er saß, freilich, auch nicht warm in höchster
und allerhöchsterGunst. Jsts aber nicht toller Spuk, daß Leute,
die vor OeffentlicherMeinung schlottern,uns,noch immer,mit der

Erinnerung an 1813 zu langweilen wagen?Anders, als sie ahnen,
war die Mannheit, war die Linie des großen Jahres ; ganz an-

ders.Rovember.DieFürsten amusirensichinFrankfurtam Main.

»DenkeDir nur, bester Wimms, meine Desperation, als ich ge-

stern abends in dieser uralten, weltberühmtenKrönungstadt des

Heiligen Römischen Reiches ankomme, zu erfahren, die Kaiser
haben bereits ihren feierlichen Triumpseinzug, gestern Morgen,
gehalten, also nur wenige Stunden vor meiner Ankunft ; und ich
Dieses zu versäumenl Rein, Das ist zu arg! Und ich hab auch
solch einen Schnupfentltt« (KronprinzFriedrich Wilhelm ausei-
nen Bruder Wilhelm.) »Man wollte Papa feierlich empfangen ;

ein großerFeind von alle dergleichen Sachen, prevenirte er die

Kaiser und kam, statt gestern früh, schon vorgestern Abend. Ge-

stern früh war großeParade, nachdem wir beim Franz (Kaiser
von Oesterreich) unseren Kratzsuß gemacht hatten. Ein wunder-

schönerAnblick. Man ritt die Front hinunter. Hurra und Bi-
vat hörten gar nicht aus. Diner beim Kaiser Franz; aller hier
anwesenden Fürsten waren zugegen. Nach dem Thee gings
in die Komoedie. Der ,Kapellmeister aus Venedigs ein äußerst
komisches Stück (von Vreitenstein), wurde sehr gut gegeben. Am
Abend zuvor sahen wir ,Johanna vonMonfaucon« (vonKotzebue).
Vor dem Souper war neudorfifche Musik und Zapfenstreichz ich
war ganz selig. Gestern frühhatte ichVisiten, dann Parade,dann
ausgeritten um die ganze Stadt. Glänzender Ball im Theater.
Keine hübschenGesichteraußer einer Russin,die ziemlich aussah.
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Der schöneWalzer wurde gespielt; ich war ganz außer mir vor

Freude und glaubte, inLandeck zu sein. Die Polonaise hörenwir
alle TageUebe KarlrechttüchtigdasWalzenein;ichwerdewieder
Alles verlernen ; domage, ichwalzteschonwie un angel Jetztlgehts
saus einen größerenTanszn der Oper,Massiniss a«warensehr gute
Sänger undSängerinnen.Als o aufdemSchweidnitzerAnger macht
Shrjetztla pluieetle mauvaistemps, wie hierMadameBethmann (ein
hübschesGesicht).Herr Bethmannistder erste Mann zu Frankfurt ;

er hat vier bis fünf Häuser, einen sehr hübschenGartensalon und

Alles im grand Gendre. «

(Prinz Wilhelm an Schwester Eharlotte.)
Nicht so vergnügt sind die Staatsmännerund Heerführen Steins

zornige Spottrede über die »Sündfluth von Prinzlein und Sou-

verainen« ist hier schon erwähnt worden. Blücher: »Noch immer
·

stehe ich amRheinz hättemanmeinerBorstellung Gehörgegeben,
so wäre ich heute inVrüsseL AberFrankfurt war zu verführerisch.
Alles wollte sichda erholen und die schöneZeit ist verträumt. Jn
Frankfurt ist, während unsere braven Leute Mangel leiden, ein

ganzes Heer von Monarchen und Fürsten ; und diese Versamm-
lung verdirbt Alles und der Krieg wird nicht mehr mit Energie
geführt.DieLustbarkeiten inFranksurtjagen einander. Wennwir

ohneAusenlhalt über denRhein gezogen wären, hälteNapoleon
schon Friedensvorschlägemachenmüssen. Aber wir habenihm Zeit
gelassen und er wird im Frühjahr wieder bedeutend erscheinen.«
Marwitz: »DerKaiser vonNußland wollte über denRhein, auch
unsere Armee wollte ; aber der König (vonPreußen) wollte nicht.
Er sagte: ,Nun eine Schlacht gewonnen, denFeind bis über den

Rheingetriebem gleich übermüthigwerden! Uebermuth thut selten
gut! Jn Frankreich hineingehenl Eben so schnell wieder heraus-
kommen wie Napoleon aus Nußland1««Gneisenam »Der lange
Mann (Friedrich Wilhelm lll), der die Leute, die er nicht mag,
rückwärts über die Schulter ansieht, findet es sehr thöricht,daß
man über den Rhein gehen will. Was uns dennDie am anderen

Rheinuser angingen? Wir würden doch nicht die lächerlicheJdee
haben,nach Paris zu gehen? Undsolches Zeug mehr.«Ein Glück,

daß dieses Jubeljahr zum Scheiden rüstet. Wenns noch länger
währte,könnte derNation der Gedanke aufdämmern,daß es doch
mancheMöglichkeit des Vergleiches mituns eren herrlichen Tagen
bietet und man bisher nur, allzu geschäftig,die wirksamsten, zu

Lehre und Warnung tauglichstenBergleichsstückeüberschieithat.

I
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Rundfragen an mich selbst.

WerSchriftsteller erledigt heutzutage so viele Anfragen, die

ihm gütige Zieitungredaktionen auf die Brust setzen, daß er

zur Abwechselung und zum Ausgleich auch einmal sich selbst be-

horchen darf. Diese AutosAuskultation isstfreilich nicht ganz ein-

fach, denn ein Transitivum läßt sich nicht ohne Weiteres in ein

Reflexivum verwandeln. Bei der Beantwortung der Zeitungfrage
bleibt man Einer unter Viel-en, man schwimmt mit, sieht die Rich-
tung, hat Hilfe zur Hand und es kann Einem nichts passiven-
Durch vieler Zeug-en Mund wird Überall die Wahrheit kund; und-

- der Einzelne partizipirt auf dem Wege gegenseitiger Fehlerkorrekss
tur an der Gesammtwahrheit. Das ändert sich, sobald man das

Verfahren umkehrt ; sobald man viele Fragen an Einen, statt eine

an Viel-e, richtet. Avant la lettre läßt sich erwarten, daß nicht ein:

Maximum von Objektivität, sondern von Subjektivität dabei her--
ausspringen wird, und Das erschwert die Sache bedenklich ; sobald-
man nämlich die Ermittlung der Wahrheit als das eigentliche Leit-

motiv voraussetzt. Die Wahrheit wird hier gewiß nicht besonders
gut fahren· Es giebt hier keine Resultante, kein-e Diagonale, keine

.Methode der kleinsten Quadrate, Lnachder die Einzelfehler einander

aus der Welt schaffen. Nur Bekenntnisse können herauskommen,
Veichten und Subjektivitäten.

Setzen wiralso an die Stelle der Wahrheit die Wahrhaftig-
keit. Sie notirt minder hoch auf dem Kurszettel der Oeffent-
lichen Meinung, aber vielleicht nur deshalb, weil sie seltener auf

den Markt kommt und weil die Nachfrage nach. ihr geringer ist-
Aberdsen bescheiden-en Werth, den man ihr zuerkennen wird, ver-

dient sie wenigstens. Sie giebt sich nicht für mehr aus, als sie ist,
täuscht kein-e imaginären Werth-e vor. Sie sagt einfach: Das isst
mein-e Meinung, die gar keinen ander-en Maßstab verträgt als den

der Ehrlichkeit. Von richtig und falsch darf hier nicht die Rede sein..
Das wäre nun eine ganz reinliche Angelegenheit Man stellt

sich allerlei Aundfragem sagen wir: ässthetischer,künstlerischer Art,
und beantwortet sie, wie Einem der Schnabel gewachsen ist. Aber

da ergiebt sich im ersten Anlauf eine erhebliche Schiwsierigk-eit..
Man bekommt die berühmte Angst vor dker eigenen Courage Man

möchte sein-e Ehrlichkeit auf Volldampf einstellen und bemerkt

schnell genug, daß da eine höchstgefährlich-eSpannung eintritt..

Zwanglos ehrlich isst man nämlich nur im gedachten Monolog..
nicht mehr im geschriebenen. Ein ander-es Gesicht zeigt die gedachte-
als die gedruckt-e That. Da regt sich in jedem Schriftsteller der ver-
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antwortliche Redakteur. Er will Dsas, was er aufschreibt, auch ver-

treten könnem Und schkreibter es so auf, wie er es an sich,für sich,
in sich,gleichsam traumhaft empfindet, dann läßt es sich nicht ver-

treten. Bei Allem, was wir aufschreib-en, wenn ganz von fern,
ganz im Hintergrund ein-e Druckmaschisnelauert, belügen wir uns

selbst. Schon bei der fünften Zeile schielen wir nach rechts und

links, begeben wir uns in Abhängigkeiten,schließenwir Kompros
misse. So wie es die ab imo pectore quellende Stimme soufflirte,
kommt es niemals heraus. Und Das, was auf dem weiten Wege
von der Brust durch die Hand .aufs Papier verloren geht, ist eben,
der eingebildeten Wahrheit zu Liebe, die Wahrhaftigkeit.

lEhr-lich sein und paradox sein, ist das Selbe. Reden wir von

Kunstdingen, so haben wir immer den ganzen Katalog der Aesthetik
vor uns, dazu eine Alenge überlieferter Werthtafeln, die unsere
Ansichten regeln wsie das Strafgesetzbuch unsere Handlungen. Und

auch wenn wir glauben, uns gänzlich von der Ueberlieferung, von

aller Autorität freigemacht zu haben, wenn wir nur unserefr eige-
nen Aesthetik gehorchen, so bleiben wir dabei doch im Bann einer

fremden Macht. Denn unserem innersten Jnnern fremd bleibt jede
Regel, sogar, wenn wir sie anerkennen, sogar, wenn wir selbst sie
aufgestellt haben. Jn uns bleibt ein tiefster Rest, der von Alle-

dem nichts weiß, der momentane Werthurtheile schafft, außerhalb
und trotz aller möglichen Begründung-. Und gerade diese Werth-
urtheile sind uns die liebsten ; vielleicht, weil sie sich uns als Ge-

heimniß anvertrauen und weil sie sich nicht verthseidigen lassen.
»Was ich hier als präludirende Betrachtungen vorausschicke,ist

also eigentlich ein Stoßgebiet vor dem Sprung ins Unbekannte.
Denn ich weiß ,,wahrhaftig« nicht, wie der Versuch ausfällt, ganz

einfache, familiäre Rund-fragen an mich selbst so zu beantworten,
als ob da draußen in Büchern und Menschen gar keine Jury vor-

handen wäre. Nur, daß der Versuch gefährlich ist, weiß ich.
tDas Verhör soll beginnen. »Welchemusikalischen Komposi-

tionen stellst Du am Höchsten?« Verständigen wir uns über den

Umfang der Frage. Sie wird sinnlos, wenn die einzelne Rezep-
tivität dem musikalischen Makrokosmos mit irgendwelchem·Bich-
teramt gegenübergsestelltwird. Denn man dürfte dann gar nicht
anders antworten als mit einer lexikalischen Aufzählung von

Namen und Lebenswerken ; und was dabei herauskäme, wäre keine

persönlicheAuslese, sondern im besten Fall eine kondensirte Mu-

sikgeschichte. Die Frage gewinnt erst dann Sinn und Physiogno-
mie, wenn ihr die engere Bedeutung beigelegt wird: Welche musi-
kalischen Offenbarungen haben Dich am Jntensivsten beschäftigt?
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Welche sitzen im Vordergrund Deiner inneren Gehörerlebnisse2

Oder noch einfacher: Welche haben als Glücksgüter für Dich in

diesem wie in jedem Augenblick den stärkstenWerth ? Das ist näm-

lich etwas ganz Anderes als die primäre Doktorfrage,-auf die es

nur doktorale Antworten giebt. Nenn-e ich etwa: die Neunte Sym-

phonie oder Bachs H-moll-Messe, so lege ich damit eine Anwei-

sung von ungeheurem Werth auf den Tisch, die mir im Moment

Niemand wechseln kann ; will sagen: solcheWerke sind, als Ganzes
genommen, historische Güter, die ich erst umständlichauflösen muß.

um zu den einzelnen stets gegenwärtigen, vom inneren Organ re-

produzirbaren Glücksmomenten zu gelangen. Nenne ich aber die

Heldenfigur des ersten Allegro, wie es sich aus den fabelhaften
Quinten der Neunten Symphonie losr-ingt, so umschreibe ich da-

mit ein ganz bestimmtes Erlebniß und bin sicher, daß Jeder, dem

ich davon erzähle, das konsonivende Erlebsniß in sich miterklingen

läßt. Da habe ich also, statt der weitumfassenden und damit im

Atoment unausfüllbaren Abstraktion, eine Begreiflichkeit und ich
trete auf die sichere Brücke des Einverständnisses, wenn ich hinzu-

füge: Diese Stelle gilt mir als ein Höhepunkt des Lebens

Jch genirse mich aber gar nicht, dicht daneben zu bekennen,
daß mir Ehopin gleichwerthige Höhepunktebietet. Könnte ich mich

pshchophysischuntersuchen, so würde ich wahrscheinlich finden, daß
eine ganze Reihe chopinscher Momente in mir Spannkräfte der

selben Stärke auslöst. Jn der F-moll-Phantasie das Stringendo
vor den divergirenden Oktalven, im Sinon-Konzert die Schlußkoda
mit ihrer springenden Vorbereitung, im C-moll-Nokturno deir erste

Gewittereinschlag, das Anfangsthema der B-moll-Sonate und in

der-enSchlußsatz die als moto perpetuo verkleideten Seufzer über

der Haide: sie sind für mich unbedingte Aiaxima, durch nichts
überbietbar an Intensität der Erfindung, des Offenbarungng
haltes, des göttlichen Funkens

Auf dem Grunde des also definirten Maximums (das weit-

nb liegt von dser akademischen Werthung) zeichne ich weiter isolirte

Gipfel: von Mozart die Cherubini-Arie ,,Neue-Freuden.- . .«, den

Beginn der G-moll- und das Alenuet aus der Es-dur-Shm-
phonie, von Bach das zweite Präludium aus dem Wohltemperir-
ten Klavier, die Orgeltokkata in D-moll, der wie aus dem Urnebel

sich entwickelnde Anfang zur M—atthäuspassion,das farbige Ton-
wunder der chromatischen Phantasie ; von Beethoven die athem-
vers etzende Spannung im Scherzo der Fünften Symphonie, die sich
in der himmelstürmendenQdursExplosion löst, aus der Kreutzers
Sonate die zweite und aus dem Asdursguartett die letzte Bari-as-
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tion, der klavieristische Aufmarsch zum EssdursKonzert, das soli-

stische Pronunziamento der Pauken im Molto vivace der Neunten

Symphonie; von Wagner das Tristanvorspiel und Kurwenals

erstes Auftreten, Vrünnhildes Jauchzer im zweiten Akt der Wal-

kür-e,das erste Finale im Lohengrin, das Sonnentserzett der Rhein-

töchter, Siegfrieds Anstieg zum lohenden Fels, den urweltlich

dröhnenden Aufbau vor der letzten Steigerung im Kaisermarsch;
von Brahms die ersten Entwickelungen in der Dritten Symphonie
und im Zweiten Klavierkonzert, die Aaenie, die zweite Paganinis
variation und das wie eine Himmelsleiter emporfuhrende Fugato
im Schluß der Händel-Variationen

Aber wiederum melden sich andere Tongebilde mit Persön-

lichem Anspruch. Darf man vom Quartett aus Rigoletto, vom

Lucia-S«extiett,vom Quintett aus dem Maskenball reden, wenn

man kurz zuvor Allerhseiligstes im Munde führte? Sollte man da

nicht wenigstens Uebergångie versuchen, Zwischenstationen eins chsals
ten? Eine rhetorische Frage, die sich von selbst mit Ja oder Nein

beantwortet, je nachdem das historisch bekleidete oder das nackte

Gewissen befragt wird. Also hier mit Nein. Denke ich an jene

italienischen Polyphoniien, lasse ich sie in mir Resonanz gewinnen.

so verschwinden alle Stiellsungzseichen und -Orientirungtafeln, die

dem braven Kritik-er vor-schweben, wenn er Bilanz macht oder

Preise vertheilt. Nur von der Wirkung darf die Rede sein, gemessen
am beschleunigienPuls, an einem gewissen inneren Knacks, den

das Herz erlebt, wenn eine Offenbarung daran rührt. Offenbarung
und Erfindung sind hier das Sielbie. Das Stück, das dieser Forde-

rung genügen soll, darf nichts mehr vom »Vertonten« aufweisen,

nicht im Zug ein-er komponivenden ·»Absicht«entstanden, es muß

selbst durch und durch Erfindung sein. Diese drei Vokalsätze von

Verdi und Dsonizetti sind für mich reine Erfindungen, Explosionen
des Genies, so wahr der Falstaff besser ist als die Meistersingeu
der Mikado besser als die Zauberflöte, die Fledermaus besser als

der Rosenkavalier und Earmen (Gott steh mir beit) ein größeres

Tonwundck als der Parsifai
«

Als die Rundfragien aufkamen und bevor sie noch ihrer Sün-
den Mai-enblüthe erreicht hatten, tobten die ,zhundert besten Bü-

cher«.im Massenreigen durch die Spalten vieler Journale. Heute

.i-st man bescheidener geworden; keine Redaktion wagt es mehr, den

Vefragten so einen hundertläufigen Revolvier auf die Brust zu

setzen. Schließlichruht ja auch der Accent nicht auf der dreistelli-

gen Zahl-; wenn wir nur zwanzig oder dreißig garantirt beste zu-

sammenbekommen, so ergiebt Das schon eine ganz hübscheBiblio-
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thek· Und was «istmir das ,,beste«Buch? Wiederum nicht das-

vollendetste, das wichtigste, das sich in die Tafeln der Literatur-

geschichtsebesonders tief eingegraben hat. Wenigstens nicht aus-

schließlich.Jch wsiderspreche nich-t, wenn Einer in der Aufzählung
mit der Bibel anfängt, um über die anerkannten Klassiker hinweg
etwa bei Mommsen und Treitschke, Wundt oder Windelband zu

landen. Hätte ich ein Kolleg vorzutragen, so würde ich wahrschein-
lich eben so verfahren, immer mit der Hand am garantirt klassi-
schen LseitseiL Und ganz gewiß würd-e ich dabei verschweigen,.daß

ich aus eigenem Antrieb niemals nach den Psalmen greife, noch
nach der Jlias, noch nach dem Horaz, und daß.mich Plutarch und

Cicero, Bacinei und "Corneille, Faust 11 und Wilhelm- Meister ganz

beträchtlich langweilen. Spreche ich aber zu mir allein, so lautet

mein Grundbekenntniß kurz und schlicht: Jm Anfang war und ist
Schiller. Und dann käme eine groß-eMenge Herrlichkeit von So-

phokles, Shakespeare, Goethe und Hebbeh aufgethürmt über dem

ein-en Grundbaß und Orgeilpunkt: die Wall-enstein-Trilogie ist eine

Literatur für sich, unvergleichbar und unerreichbar. Bei allen

übrigen hundert ’oder fünfzig besten Büchern muß ich michsnachtden

inneren Höhepunkten orientiren, nach Ginzselqualitäten: in der

Odyssee nach den Gesängen Nausikaa, der Hadesphantasie und der

Heimkehr, bei Faust I, Tasso und Hamlet nach den wie feste Prä-
gungen ablösbaren Sentenzen, kurz gesagt: nach ,,Stellen«, nicht
nach Gesammtheiten. Diese Stellen brauchen nur in mein Be-

wußtsein zu treten, um mir die Bluttemperatur über den Normal-

strich zu treiben.

Sollen aber Gesammtheiten aufgezählt werden, also geschlos-
sene Bücher, einerlei, welcher"Art,so dürften in meiner Sonderliste
jedenfalls folgende nicht fehlen: Lukrezs ,,De rerum natura-L

Spinozas ,,Theologisch-Politischer Traktat«, Herders »Jdeen zur

Philosophie der Geschichte der Mnschsheit«,Kants,,Prolegomena«,
Pascals ,,Pensåes«, Schopenhauers erste Preisschrift, Richard
Wagners »Kunstwerk der Zukunft«, Langes »G:schichtedes Mate-

rialismus«, Lotzes ,,Logik«,Fechners »3sendAvesta«, Wachs »Anm-
lyse der Empfindungen«, Buckles »Geschichteder Civilisation in

Gngland«, Nietzsches ,,FröhlicheWissenschaft«, Poincareås »Wä-
senschaft und Hypothese«,Mauthners nKritik der Sprache«, Bais

hingers ,,Philosophie des Als Ob«, Nordaus »Sinn der Ge-

schichte«,Hardens »Köpfe«,Vergsons ,,Ev01uti0n cröatrice«,Dich-
rings ,,Prinzipien der Mechanik«. Richtig: es giebt ja auch eine

(so genannte) schöneLiteratur. Das vergißt man manchmal, wenn

Einem gerade die schönereund schönstedurch den Kopf geht. Also
stelle ich auf das Borzugsregal in eine besondere Reihe, von der
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sich selbst zuweilen nasche: Diderots ,,Rameaus Neffe«, Wielands

·,,Aristipp«, Swifts »Gulliver«, Tilliers »OnkelVsenjamin«, We-

-bers,,Demokrit«,Alexis’»«RolandvonVerlin«, Zolas,,L’0euvre«,
Gobineaus ,,Nenaissance«, Ludwigs »Heiterethei«,Poes ,,Gro«-
tesken«, Boz’ »Pickwickier«,Kellers »Sinngedicht«, Fontanes
,,Schach von Wuthenow«, Reuters ,,Stromtid«, Heyses ,,Sala-
-mander«, Sud-ermanns ,,Kaizensteg«,Daudets zweiten Tartarin,
Anatole Franc-es ,,R6tisserie«, Schnitzlers »Lieutenant Gustl«,
Presbsers ,,Media in vjta«, Tovotes »Fräulein Griesebach«,Georg

Engels »Dann Klüth«. Die anderen Bände, die da noch hinein-

gehören, wie dsen Don Quixote, den Gargantua, den Candide,
ikann ich wohl als Etcetera zusammenfassen, denn nicht nur das

Moralische versteht sich immer von selbst. Und diese lange Reihe

sollen mir rechts und links zweiVändeVaedseker flankirsen,Schweiz
und Italien; denn ich will mir nicht nach-sagen lass-en, daß ich in

meiner Selekta gar keine Andachtbücher besitze
Wirklich: die Lyrik, die blanke Gsefühlslyrikfehlt gänzlich;

und Das hängt wiederum mit einem sehr ketzerischen Vekenntniß
zusammen. Jch denke nämlich: Man isst verdammt wenig, wenn

man nichts weiter ist als ein guter 'l.yris-cherDichter. Der von Natur

lyrisch und nurlyrisch veranlagte Mensch ist heute meines Erach-
tens vor die Alternative gestellt, entweder ein gottbsegnadeter Mu-

siker zu werd-en oder eine komisch-eFigur. Jst ihm von Haus aus

der Tonsinn versagt, so treibt er eine diluviale Beschäftigung, die

ihr-en Sinn verloren hat, seit wir das Diluvium verlassen haben-
Dies-e Ansicht mag auf meiner eigenen fehlerhaften Organisation
beruhen. Jch bin aber sicher, daß in hundert Jahren der Nur-

lyriker ganz allgemein so betrachtet werden wird, wie er mir in
mein-er falschen Perspektive heute schon erscheint, nämlich als ein

literarisch-er Wiederkäuer, dessen Produkte auf die Wiese gehören
-und nicht in die Bücherei, jedenfalls nicht aufdie bevorzugten Bret-

ter, denen ich dise köstlicheLast der Gsedankenerwecker anvertraue.

Jn Theaterdingien bekenne ich mich als laudator temporis
.acti, und wäre die Rundfrage auf die stärkst-enVühneneindrücke

gerichtet, so hätte ich mich nicht im Präsens, sondern im Perfeks
.tum und Plusquampersektum zu konjugiren. Jch weißlwohhdaß
»ichdarin Leidensgenosssen genug habe, in einer Zeit, da man den

Faust ohne Faust und denDon Carlos ohne Carlos spielt, zur

höheren Ehre einer wunderbar-en Regie, welche abtönt, stilisirt.
«vertiesft,geniale Einfälle hat, Veleuchtungeffekte zaubert.- Aber

Tdiese Leidensgenossen spinnen ihre Erinnerungen, schreiben keine

Rezensionen und gerathen fast snie in die Lag-e, Umfragen zu be-

.antworte«·n. Jch versetzemich in diese Lage: und, siehe da, Schatten
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steigen herauf, glänzender als das Licht von heute, Schatten Toter

und zum Glück auch Lebender, deren Ruhm noch strahlt, obgleich
ihre Leistung in historische Tiefe zurückfållt. Emil Devrient als

Tasso, Salvini als Othello, Dessoir als Dalbot, Pauline Ulrich als

Elisabeth von Balois: war-en Das nicht vielleicht doch«ganzgroße
Lebensmomente, trotz deklamatorischen Berstiegenheiten ? Und muß-
man Misoneist sein, um Dies zu b-ejahen? Aber ich habe ja hier
keine Aesthetik zu verfechten, sondern zu beichten. Jrgendwo werde

ichschon Absolution finden, wenn ich die Kam-eliendame der Sarah
Biernhardt, lange bevor sie sich Großmutter fühlte, als eine kost-
bare Erinnerung aufbewahre; und ihr zur Seite im Opernbereich
manche klassische Gestalt der Lilli Lehmann, dann die Frau Fluth
der Lucca, die Carmen der Tagliana, die Traviata der Patti, das

Rautendelein der Sorma, die Coppelia der Dell’Gra. Noch leben

Riemann, Barnay, D’Andrade, und ich vergegenwärtige mir ihre
Tristan, Antonius und Don Juan, wenn ich Abstände ermessen
will; verdämmerndes Leuchten einer Persönlichkeitkunst, die am

Horizont verschwindet, während im Vordergrund die unromanti-

schen Rufe nach ,,wirklichen Menschen« ertönen. Auch- Kainzens
Don Carl wsar ein romantisches Gebilde,«während in Europa vier-

hundert Millionen ,,wirkliche Menschen« herumlaufen, die mir in

ihrer Gesammtheit ungeheuer imponiren und von denen ich keinen

einzigen auf der Bühne erleben möchte.
Bei der Nundsrage nach den mächtigsten Gindrücken im Kon-

zertsaal verschiiebt sich die Bilanz ein Wenig nach dser Aeuzeit.
Ohne densorcirten Dirigentensport mitzumachen, der von Monat

zu Monat neu-e Weltmeisterschaften des Taktstabes aufstellt, ge-

stehe ich doch willig, daß die Aera Nikischs-Weingartner-Siegfrieds
Ochs früher nicht giekannte Höhepunkte einschließt. Und ich er-

gänze: Diese Höhepunkte sind für mich mit einem Schönheitfehler

behaftet, der sich einzig und allein aus ihrer zu engen Aufein-
anderfolge ergiebt. Man kann auch unter Beilchenblättern er-

sticken und unter dem besten Beethoven die Lust verlieren. Dem

alten Weheruf von Laprade ,,"l’rop de musique-t« antwortet aus(

meinem Gewissen das ketzerische Nesponsorium: Trop de Beet-

hoven! Jnsbesondere zu viel Neunte Symphonie und auf solisti-

schem Gebiet zu viel Es-dur-Kouzert, Appassionata, Letzte Sona-

ten, .C-moll-Bariationen. Jm Bild steigt Anton Rubinstein vor-

mir auf, der Großen Größter,-und auch er scheint eine Nundfrage
aus dem Herzen zu haben: Jst es wirklich wahr, daß sich das

Konzertnivseau erhöht hat, daß all die Redivivusse das Andenken

an mich, an Liszt, an Tausig zu verdunkeln beginnen? Und da-

lege ich die Hand zum Schwur auf das Pianoforte und beeide:
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Nicht für mich, theurer Meistert Auf das erhöhte Niveau der

HspielendenMasse pfeife ich, denn nur die Höhenunterschiedetreten

mir insVewußtseim nie wieder wird es mich durchzucken wie an

»denunvergeszlichen Abenden, da Du im Erlkönig wetterleuchtetest.
in ,Webers As-dur-Sonate Guirlandsen wobst, in Deinem eigenen
Es-dur-Klavierkonziert Funken fchlugst. Auch TausigsScarlattis

Allegro vivacissimo wird nicht wiederkommen. Gewiß,Meister,

haben wir vortrefflichen Nachwuchs, in Moriz Rosenthal und

Eugen-d’Alb-ert leben Elemente von Dir, schopenhauerisch ausgek-
driickt: die »Rubinstein·itas1«; nur ein Rubinstein von den Alaßen

Deiner Persönlichkeit kann nicht mehr erwachsen, eben so wenig
wie eine Klara neu erstehen könnte, jener vergleichbar, die, mit

dem Hermelin der Schumann-Liebe geschmückt,auf das Podium
trat. Piel guter Vortrag ist geblieben und hinzugekommen, ver-

schwunden isstleider nur das Prestige; die Götter von heute nähren

sich nicht mehr von Opferduft, sondern von Nezensionen Und

selbst bei völliger akustischer Gleichheit ist es nich-t-das Selbe, ob-

ein Klang aus dem Fingieranschlag aufsteigt oder beim Anruf der-

Sonne aus der Memnonssäule Ohne Metapher gesprochen: Ich
bekomme es noch heute beim Solisten fertig, mir die Hände wund-

zuschlagen ; aber mein Beifall war stärker, als ichdas Applaudiren

vergaß und als es da oben auf der Esstrade noch nicht mit natür-

lichen Ding-en zuging.

Periodisch kehrt die Rundfrage wieder: Welches Werk haben
Sie augenblicklich unter der Feder? Es giebt Geisstesarbeiter, die

hierauf schlankweg antworten und bis auf den Druckbogen genau

wissen, was sie wollen. Jch sehe da immer nur eine Ueberschrift:

»Auf Grenzg-ebieten«,der keine Abhandlung solgen wird; schreiben
wird sie ein Anderer, der es fertig bekommt, die Prinzipien der

klassischen und der neuen Mechanik auf die allgemeinen Geistes-
interessen zu. übertragen. Der müßte zugleich die Positive Denk-

weise ein-es Auguste Comte, das physikalische Rüstzeug eines Mach-
und das intuitive Erfassen ein-es Bergson besitzen. Dann wird-

er beweisen können, daß diie Menschheit einen langwierigen Pros-
zeß durchmacht, in dsem die Empfindung-energien stetig zu Guns-

sten der Erkenntnißkräfte aufgebraucht werd-en. Bis zur Evi-

denz klar wird aus seiner Energieformel herausspringen, daß die-

Kultur, als Persönlichkeit genommen, ein-en Januskopf trägt, der-

vorwärts in die Wissenschaft und rückwärts in die Kunst blickt.

Und wenn erst dieser Andere diese Abhandlung geschrieben hat,
dann werd-en einig-e bedenklich-e Stellen aus meiner unvorsichtigenl
Beicht-e nicht mehr ganz so vierschroben klingen wie heute.

Alexander Mofzkowski.

. Us-
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Die transpersischeEisenbahn

HeuJahren wird oft davon gesprochen, daß die seit fast drei Jahr-
zehnten immer wieder ersehnte und dennoch bis auf den heu-

tigen Tag nicht zu Stande gekommene Ueberlandbahn nach Indien,
die den Verkehr Europas dorthin ganz erheblich beschleunigen und

den Suezkanal für den Personsen-Eilverkehr und die Postbeförderung
aussichalten könnte, nun quer durch Perssiem vsom Kaspischens Meer aus

südostwärts, gebaut werden solle. Nußland soll als treibende Kraft

daxhinterstehenz Und ausch England, das sich dem nächstliegenden Pro-
jekt einer nach Indien führenden Ueberlandbahn, der transasghani-
schen Linie von Kuschk über den Khaiberpasz, seit einem Vierteljahr-
hundert, aus strategischen Bedenken, widersetzt, soll angeblich dem

Plan einer transpersischen Jndienbahn nicht abgeneigt sein. Da auch
andere Mächte diesem Bahnbau schwerlich Widerstand entgegen-
setzen werden, so könnte man die Ausführung der Jdee für nahezu
gesichert halten. Und trotzdem habe ich Zweifel, ob der Plan wirklich
bald ausgeführt wird.

Ein merkwürdiges Spiel des Zufalls hat gewollt, daß zu den

nursnochganz wenigen Ländern der bewohnten-Erde, die bis heute keine

Eisenbahnen (o«derfast kein-e) haben, gerade Persien und Afghanistan
gehören, zwei Länder, die eigentlich drei volle Jahrtausende hindurch
eine große Bedeutung für die Abwickelung des Weltverkehrs hatten;
denn seit der Assyrer-— und Phönizierzeit bis ins Zeitalter der Ent-

deckungen lum 1500,- als die Seewege die uralten Landwege zu ver-

drängen begannen, ihaben diese Länder fast den ganzen Verkehr zwischen
Jndien und China und zwischen Europa und Mesopotamien ver-

mittelt. Wenn sie, denen von der Natur eine so bevorzugte Stellung
im Verkehrsleben zugewiesen ist, heute zu denen gehören, die sich den

modernen Verkehrsmitteln zuletzt erschließen,so sind nicht physikalisch-
geographische .und auch nicht allgemein-kultu·relle Ursachen daran·

schuld, sondern ganz besondere Gründe, die sich in den Begriff »lei-
dige Politik« zusammenfassen lassen. .

Um Das zu verstehen, muß man sich erinnern, daß die wenigen
selbständigen Staaten, die außerhalb pson Europa und Amerika

noch zu finden sind, sehr rasch eine Beute der länderhungrigen großen
Nationen würden, wenn ihre wirthschaftliche Rückständigkeit durch
gute, moderne Verkehrsmittel, mit oder gegen ihren Willen, beseitigt
und dadurch ihr eigenes Gebiet begehrenswserth gemacht würde. So

haben sich denn auchPersien und Afghanistan, wie Marokko und zum

Theil auch Abessinien, lange mit Erfolg gegen das Danaergeschenk
der Eisenbahn gesträubt; aber wie in Marokko der Verlust der Selb-

ständigkeit rasch allerlei Vahnbauten als Folge haben wird, so wird

auch die Eisenbahnerschließung Persiens ein Symptom sein, das den

Verfall der Herrschaft des Schahs und den Verlust der Unabhängig-
keit anzeigt.
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Was bisher im persischen Reich an Eisenbahnen vorhanden war,

ist kaum der Erwähnung werth. Jm Jahre 1888 wurde die Haupt-

stadt mit dem zehn Kilometer südlich gelegenen berühmten Wallfahrt-

prt Sichiah Abd ul Azim durch eine dreizehn Kilometer lange schmal-
spurige Kleinbahn verbunden; auch giebt es bei Ahwas eine Bahn
um die Stromschnellen des Karun; ferner im Anschluß an die Dam-

pferlinie von dem russisch-kaukasischen Hafen Enzeli nach- der versi-

schen Südküiste des Kaspischen Meeres und an die von hier aus von

den Aussen nach Kaswin erbaute Gebirgsstraße eine Linie Kaswin-

Hamadän am Fuß des Randgebirges Jm Ganzen gab es 1912 vier-

undfünfzig Kilometer Bahnen in Versien, die natürlich- für die Ent-

wickelung von Handel und Verkehr ohne Bedeutung sind. Der Eingriff
des Auslandes war zu erwarten. Schon der Bau der erwähnten

Kleinbahn wurde von einer unter Poliakow stehenden belgischen Ge-

sellschaft ausgeführt, die außerdem noch eine (außer Verkehr gesetzte)
Schmalspurbahn von Mahmu«d-Abad am Kaspisee bis nach Amol in

Mazanderan (20,5 Kilometer) anlegte.
Dieses mehr als dürftige Schienennetz genügt den Möglichkeiten

dertVerkehrserschließung um so weniger, als nah der Grenze schon
an zwei verschiedenen Stellen die Eisenbahnen beginnen, die Vier-

bindungen mit den fernsten Theilen Europas schaffen: die Trans-

kaukasische Bahn der Nussen, die durch eine neue, rasch-er nach Süd-

kaukasien und Armenien führende Kaukasus-Querbahn (zu sichinellerem
Aufmarsch der rusfischen Armee gegen Versien und die Türkei) ergänzt
werden solll und die seit 1904 bestehende Bahn Tiflis-Eriwan-Dschulfa,
deren Verlängerung bis Täbris, der Hauptstadt Nordwestpersiens
und dem wichtigsten Binnenih«andels·platz, im Bau ist ; zweitens die

Transkaspische Bahn vom Kaspischen Ostufer nach Samarkandz die

bei Aschabad unmittelbar an die Aordostgrenze Versiens herantritt·
Auch wenn man bedenkt, wie lang-e schon die Pläne europäischer

Unternehmer und Handelspolitiker zur Anlage persischer Ueberland-

bahnen bekannt sind, vermag man kaum zu begreifen, dasz diese Jdeen
bis heute noch nicht in den beschieidensten Anfängen verwirklicht sind.

Jn den sechziger Jahren sprach Sir Henry Rawlinson den Gedanken

aus, der in ein paar Jahren abermals drängende Bedeutung erlangen
dürfte, die geplante MiIttelmeer-Bagdad-Bahn über Bagdad nach
Teheran, Kandahar und an die indischie Grenze nach Schikarpnr
zu verlängern und damit einen fortlaufenden Schienenweg von der

Küste des Mittelmeers bis nach Jndien zu schaffen.
Auch der Plan einer vom Kaukasus oder vom Kaspischen Pieer

her kommenden transpersischsen Bahn nach Jndien ist schion rund

vierzig Jahre alt. 1872 wollte der bekannte Baron Reuter Enzeli
und Buschir durch eine qsuesr durchs Westpersien über Kaswin-Teheran-

Jsfahan-Schiras laufend-e Linie verbinden. Russische Einflüsse be-

wirkten aber die Zurückziehung der Erlaubniß; dafür wurde freilich
1877 auch das Baugesuch einer russischsen, 1882 das einer französischen

- 23
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Gisenbahngesellschaft abgelehnt. Aber 1885 erwarb dann, als Gegen-
leistung für finanzielle Hilfe, das in Persien immer mächtiger ge-

wordene Rußland ein Eisenbahnmonopol, trotz allen englischen Gegen-
bestsrebungen st selben Jahr reichsten der spätere Dumapräsident
Chomjakow und der spätere moskauer Oberbürgermeister Tretjakow
der russischen Regirung den vom Chefingenieur der transkaukasischen
Bahnen, Valszewskij, entwsorfenen Vorschlag ein, die nach Vaku hinab-
laufenden Vahnen über Seher-an, Jspahan und Kirmarr mit Indien
in Verbindung bringen. Die Regirung lehnte damals die Jdiee als

undiskutirbar qund gefährlich ab ; nahm sie selbst aber wieder auf.
Die selben beiden Männer machten 1899, nachdem im Jahr zuvor

das russisch-e Eisenbahnmonopol in Versien verlängert worden war,
den neuen Vorschlag, eine Vahnlinie nach aneli, über Teheran, und

von dort an die Rhede von Vuschiir zu bauen, dazu eine zweite, die

vori« der persischen Grenze (Ch-or·afsan) bei Ascharabads über Kirman

das freie Meer biei VendersiAkbbas erreichen und so das russische
Innere, heute sogar Orenburg, über Taschkent mit dser ersehnten Küste
verbinden sollte. Zugleich bemühte sich Engl-and um die Genehmigung
einer Linie, die, anschließend an die englische Bahn Ouetta-Auschki in

Veludsschistan auf Kirman, nach Westen also, dann aber quer durch
Seistan, längs der Grenze zwischen Versien und ’As·ghanistan, bis

Meschhed im Norden geführt werden sollte. Später sollte von Kirman

üben Schiras eine Verlängerunglinie nach Buschsir gebaut werd-en,
die dann, san der Küste entlang gehen-d, bei Vasra sich an die ver-

längerte Viagdsadbahn schließen sollte.
Weder Rußland noch England hat diese großartigen Pläne ver-

wirklicht. Eifersucht, die dem Aebenbuhler keinen Vortheil gönnt, ließ
schließlichden eisenbahnlosen Zustand niitzlicherkerscheinen als die Mög-

lichkeit, daß der Gegner einen (wenn auch nur kleinen) Vortheil zur

Mehrung seinesspolitischen Einflusses erlangte· So einigten sich denn

die beiden konkurrirenden Großmächte aus die Verpflichtung, bis zum

zwanzigsten März 1910 überhaupt keine Bahnen in Versien zu bauen.

Je näher dieser Termin aber rückte, um so dringender schien eine

endgiltige Klärung der Sachlage und eine unzweideutige Abgrenzung
beider Jnteressengebiete. Der modns vivendi wurde durch das bekannte

rufsifch-englische Abkommen über Asien (vom einunddreißigstenAugust
1907) gefunden, das freilich mehr einem Waffenstillstand als einem

Frieden glich ; denn dieser Vertrag wird eine erste Velastungprobe
kaum ertragen. Noch auf andere Art schaffte sichsRnßland freie Bahn
in Nordpersiem diie potsdamer Kaiserzusammenkunft vsom Oktober

1910 nnd das dseutsch--russischeVagdad«bahsn-Abskommenvom neunzehn-
ten August 1911 brachte dem Zarenreich Deutschlands Zustimmung zu

seinem Vorgehen in Nord-persien, während Nußland sich vesrpflicl)tctc,
den Deutschen gewisse ihandelspsolitische Vortheile in Versien einzu-
räumen und seinen passiven Widerstand gegen die deutsch-e Bag.dads-
bsahnaufzugeben
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Folgen dieser Vereinbarungen waren die in den letzten drei Jah-
ren mehrfach wiederholten militärischen Verstöße der Nussen in Nord-«
persien, dann aber auch verschiedene verkehrspolitischxe Anordnungen,
darunter die Einrichtung einer seit dem ersten Juli 1910 regelmäßig

verkehrenden Automobillinie DjulfTa-Täbris (138 Kilometer) die nun,

wie schon erwähnt wurde, durch einen Bahnbau ersetzt wird, vor

Allem aber die von der russischen Regirung selbst wiederaufgenommene
stee der im Bierteljahrhundert zuvor von ihr bekämpften transper-

sischen Bahn nach Indien.
Plan schien sich in Engl-and und Jndien mit dem Plan der per-

sischen Ueberlandbahn wesentlich leichter als mit dem der afghanischen
zu befreunden, wenn auch die russische Versicherung, die persische
Noute bringe alle Bortheile und vermeide die Nachtheile der afgha-
nischen Linie, mit berechtigter Skepsis aufgenommen wurde. Der

russische Vorschlag einer persisch-indsischen Ueberlandbahn wurde in

England zunächst durchaus freundlich begrüßt. Sir Edward Grey, sein
Unterstasatssekretär ...Sir Arthur Aicolson und selbst der Vicekönig
von Indien, Lord Hardinge of Penshurst, waren für die Gemeinschaft
mit Rußland Daß die transpersischie Bahn fürs Englands Handel
werthvoll sein würde, werthvoller als für den russischen, ist klar.

Die Aussicht, Personen und Postsachen in nur sieben Tagen zwischen
London und Bombay befördern und die Kosten einer solch-en Reise
um etwa vierhundert Mark herabsetzen zu können, ist ja verlockend

genug. Den Russen wiederum soll die Bahn den Zugang zum Per-

fischen Golf schaffen. Und die alte Befürchtung der Engländer, daß
die Bahn den Aussen ein stmtegisches DNittel sein werde, um Indien

zu bedrohen, könnte unter gewissen Garantien hinfällig werden-

Schon jetzt können wir uns von dem Reiseweg und der Fahrt-
dauer ein Bild machen. Die mehr als zehntausend Kilometer lange
Strecke Lond«on-Bombah würde nach der Eröffnung der neuen Bahn
etwa mit den folgenden Fristen zu rechinen haben:

London-Berlin-WarschausBrest . .« 32 Stunden

BrestsKiewsNostowsBaku . . . . · 75
»

BakusLenkoransAstaras Enscli . . . 22
»

EnselisPirbasarsKaswinsTeheran . . 121X2 »

TeheransKumsKaschansAadjinssesds
BaramabadsKirmansBam . . . 341X2 »

BamsGrenze von Beludschistan . . 15
»

Fahrt von Beludschistan bis Quetta . 20
»

QuettasBombay . . . . . . . 57 »

268 Stunden

Zu diesen elf Tagen und vier Stunden kämen allerdings noch

Zeitverluste diadsurschs,daß in den unsicher-en und unkultivirten Gegend-en
Persiens und Beludschistans ein Aachtverkehr der Züge fürs Erste

wohl ausgeschlossen wäre. Die Zeitersparniß gegenüber der Seereise
as-
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würd-e also doch nicht ganz so groß, wie man gehLofft hatte, aber

noch grosz genug, um den Bortheil wünschenswerth erscheinen zu

lassen. Frsaglich bleibt nur, ob dieser Bortheil den sehr theuren Bau

einer Bahn zu rechtfertigen vermag, zu deren Ernährung der größte
Theil des neu zu erschließendenGebietes fast nichts beizutragen vermag.

Trotz allen guten Aussichten werden aber die Verhandlungen
nach menschlicher Beraussicht ertraglos bleiben. Denn wenn auch-Ruß-
land und England dem Plan dser persischen Ueberlandbahn zustimmen,
so werd-en doch die Bedingungen, an die England-Indien seine Zu-
stimmung knüpfen muß, für Rußland unannehmbar sein. Man darf
eben snicht vergessen, daß die Bahn in erster Reihe politische und

strategische Bedeutung hätte· Jhr wirthschaftlicher Werth ist, von der

Beschleunigung ides indischen Postverkehrs abgesehen, sehr gering-
über die Hälfte der von Baku bis an die imdiskchseGrenze rund dir-sei-

tausend Kilometer langen Bahn würde durch ödes, unproduktives,
kaum bewohntes Land laufen und der Durchgangsverkehr von Waaren

und Reisenden müßte so gering bleiben, daß von einer Rentabilität

der Bahn niemals die Rede sein könnte. . Nur aus ftrategischen Grün-
den ließe sich der ungemein theure Bau rechtfertigen- Das wissen
Rußland und England; Beide möchten deshalb die Bahn so gebaut
haben, daß sie den Interessen der anderen Macht nichst förderlichsein
könnte-. Unter solchen Umständen ist eine Einigung nicht zu erreichen.
Wenn die Russen sich«selbst der ihnen schon sehr unbsequemen englischen
Forderung fügen, daß die Spurweite der Bahn bei der Annäherung
an Beludschistam das »Glacis« Indiens, der indischen Spur an-

gepaßt werde, so wird der Konflikt doch über die Frage unvermeidlich
werden, ob die Bahn in der Nähe Jndiens im Binnenland oder an

der Küste verlaufen soll. Engl-and wünscht nur eine Bahn, die längs
dser Küste-verläuft,so daß sie im Rothfall von den britischen Kriegs-
schisfen.-beherrscht wird-; den Russen dagegen ist nur eine Binnen-

landbahn annehmbar, die strategisch nicht bedroht werden kann. An

dieser einfachen Borfrage werden die Verhandlungen scheitern
Die Engländer habe-n schon den Plan besonnen, eine Küstenbahn

von Kurratschi bis Bender-Abbas zu baue-n, um damit die Russen
vor eine vollzogene Thatsache zu stellen und- zu zwingen, ihre trans-

persische Bahn in Bender-Abbas einmünden und damit auf der letzten
Strecke an die Küste herantreten zu lassen. Die Russen werden sich
aber wohl hüten, ihr Geld an eine Bahn fortzuwerfen, die für sie
strategisch werthlos und obendreinwirthschaftlich hoffnunglos wäre.

Für sie kommt als End-punkt in Jndien nur Schikarpur, für Eng-
land nur Kurratschi in Betracht

Unter solchen Umständen wird die transpersischie Bahn von Baku

nach Indien in absehbarer Zeit wohl nicht gebaut werden· Günstiger
sind die Aussichten für die transpersische Bahn zwischen Bagdad und

Indien. Jn jedem Fall aber dürfte die Erosberung des Perserreichses
durch den gewaltigsten Kulturtråger, die Eisenbahn, nah bevorstehen.

Friedenau Dr, Richard Hennig
s-
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Selbstanzeigen.
Briefe der Liebe. Bong se Co. in Berlin.

So oft hört mans klagvoll sagen: mit der Kunst des Bsriefesist es

z:u Ende; immer mehr verliert sie fich, seit das Wort als elektrifchier

Funke über Erdtheile, durch Ozeane hinzuckt und die Kunde von fern-
sten Ereignissen in blitzhafter Haft verbreitet. Seit Journale zwei-,
dreimal täglich das Echso entlegenfter Welt sorgsam aufhaschen und

vieltaufendfach weitertragen. Seit die Raserei modsernen Verkehrs das

Tempo des gesammten Lebens vorwärts peitscht, alles Dasein von die-

sem lFieber besessen zu sein scheint, immer ohne Muße, ohne Ruh-e, ohne

Sammlung· Plan schreibt keine Briefe mehr Man telegraphirt,
telephonirt, schleudert etwa ein paar Zeilen, ein paar Thatsachsen hin,
sich zu verständigen, eine Vereinbarung zu treffen, Notizen, nervös,
rasch . . . Welche Uebertreibung so unaufhörlich wiederholt wird! Frei-
lich schreibt man im zwanzigsten Jahrhundert keinen Voftkutschenstil.
Verfaßt auch selten Berichte über Geschehnisse, die ohnedies in allen

Zeitungen zu lesen sind-, — woraus ja anno Dazumal der Haupttheil
sämmtlicher Bsriefe bestand. Giebt sich vielleicht auch nicht mehr lang-

wierigen Betrachtungen hin, weitschiweifigen Ergüfsen, umständlichen

Bekenntniser. Aber doch nur, weil die Mensch-en überhaupt ver-schwie-

gener, diskreter, unpathetischier, knapper und sachlicher geworden sind.

INag sein: nüchterner und kärglichen Aber man baut auch keine Re-

naissancepaläfte, keine Rokokopavillons, keine Biiediermeierlusthäuschsen

mehr, sondern Betonwsolkenkratzer und Eisenk,onft.ruktionen. Sie haben

ihre eigene sparsame, gesammelte Schönheit. Nur an Umfang sind die

Briefe verarmt. Von ihrem Inhalt ward ihnen viel vorweggenxommen.

Allerdings, wenn mans näher bedenkt, nicht einmal Das. Denn wer

läßt sich, in fremdes Land gelangt, unter starken, noch unerlebtenEin-

drücken,abhalten, an geliebteDNenschenGefehenes undGefü hsltes weiter-

zugeben, wenn auch Reisebücher da sind? Und ziehen etwa Zeitungen
angesichts großer oder seltsamer Ereignisse nicht den Brief eines ein-

zelnen Augenzeugen den üblichen Berichten vor? Dser Brief, der einen

lNienfchen in einziger Beziehung zu den Dingen zeigt, gegenüber den

beziehunglofen Bierich-ten. Nicht das Umfängliche: das-Persönliche und

Charakteristische allein wird immer den Reiz und Werth des Briefes
ausmachen. Das, was den Schreiber oder seine Zeit (od-er Beide zu-

sammen) irgendwie spiegelt. .

Nian redet fehr gern vom Brief als Kunstwerk. Er pflegt im

besten Fall ein impressioniftisches Kunstwerk zu sein. Eine Improvi-
sation. Sie gelingt manchmal bis zur verblüffenden Vollkommenheit,
wie ein li)risches Gedicht aus glücklicher Stunde in untadeligem Guß

gelingen kann. Die Briefe, die nach literarischen Vorbild-ern geschrieben
wurden oder mit dem vollen Bewußtsein, Kunst zu schaffen, nichit Mit-

theilungen des unmittelbaren Lebens aufzuzeichnen, erinnern wohl nur
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an akademische Bilder,«die allen ästhetischen Regeln genügen und trotz-
dem ohne letzte Wirkung bleiben. Gewiß: ein ganzes Zesitalter war von

den englischen Briefromanen regirt; man korrespondirte wie Richard-

sons in Tugenden und Sentimenten schwelgende Helden und Heldin-

nen; das galante Jahrhundert berauschte sich daran, seine Koketterie

in Briefen eben so wie in Tagebüchern und Memoiren spielen zu lassen.
Das Jahrhundert des Spiegels Auch sind noch- heute Menschen,

raffinirte Geschsmäckler,die an ihre Brsiefe Anforderungen wie an aes-

thetische Lebensdokumente stellen: die den Jnhalt wohl komponiren, den

tAusdruck sorgsam wählen, die Worte in berechneter Anordnung und

schöner Schrift hincirkeln, außerordentliche Fälle. Jhrer ungeachtet ist
der echte Brief höchst selten »Kunst«. Er soll es gar nicht sein. Ssich in

seiner natürlichen Sprache mittheilen, wer wollte in einem Brief mehr ?

Ein Lebenszeichen durch die trennende Ferne send-en, einen Gruß, eine

Botschaft, eine Frage. Mitunter eine Stimmung skizziren, eine Jdee
knapp auseinanderfalten. Der Jmpul.s, die Intuition muß dabei Alles

sein. Die Frische des Eindsrucks, der Zauber der Empfängniß., der Drang,
Empfandenes miterleben zu lassen, sie vermögen die Schönheit eines

Briefes zu sein. Niemals (oder höchst selten nur) die absichtvolle Form.
Alles Unwillkünliche erhöht seinen Reiz.

So ost von der verschollenen Kunst des Briefes gesprochen wird,
denkt Jeder zunächst an die Plaudertalente, die Konversationstunden,
ohne Gegenüber gehalten, in Papier umsetzten. An die Monologisten,
die im Leben mitunter gar nicht so vertrauensselig waren, sich nicht so
leicht erwärmten und die erlösenden Worte fanden, wiie wenn sie am

Schreibtisch saßen und Blick und Rede der Anderen sie nicht unter-

brochen- An die verschlossenen, herben Naturen, die sich im Brief
seelische Bentile öffneten· Oder auch die rasch vierst.römenden, deren

Phantasie kein Einsamkeitgefühl aufkommen ließ, die wirklich schrieben,
wie sie etwa mitten .in großer Gesellschaft redeten, Ciau«seurs,Dsialektik’er,
Schwadroneurs, die in Gedanken eben immerfort in Gesellschaft waren

. . . Man dsensktan die Briefe, aus denen die Bonmots und Pointen ge-

Pflegter Ssalongespräche funkeln, oder an die anderen, aus denen das
Summen traulicher Winterabendlampen stimmungsichswer her-vorsingt.
EIN-an sehnt sich auf diese Weise nach anderen Stilen, als die man selbst
lebt. Le stile c’est l’h0mme? Um so mehr ist der Stil die Zeit. Sie färbt
ihn, meißelt ihn. Jhr Wechselspieh alle ihre geistigen S-trebungen, alle

ihre Moden, ihre Tugenden und Verfehlungen schlagen sich in ihm
nieder. Am Meisten überrascht, daß-auch der Liebesbrief sich mitwan-

delt. Sollte man denn nicht glauben, dasz die Leidenschaft des Herzens
immer nur menschlich und zeitlos sei? Der ruhelos-ruhende Pol in der

Erscheinungen Flucht? Das Elementare, Triebhafte, Urewig-Gleiche?
Herz spricht zu Herzen, Blut zu Blut.. Eins wirbt um das Andere,
jubelt dem Anderen zu, Eins beschwört das Andere, Eins-betet, beichtet,
verzweifelt, ringt, fluch-t,stirbt um des Anderen willen, seufzt, sch«wärmt,
girrt, heuchelt, prahlt, triumphirt, — unendlich kreist die Welt der Ge-
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fühle, ein unvergängliches Einerlei, scheinbar unbeirrt vom Auf und

Ab aller sichtbaren Dinge; abhängig nur von der Menschlichkeit der

Liebenden. Aber nein, es erweist sich, daß die Liebe ihre Kostüme trägt
wie alle Dinge. Daß das Herz seine modsische Allure hat. Daß es von

seiner Umwelt, von seinem Zeit-alter, von tausend in dser Luft zittern-
den Kulturelementen entscheidende Neflexe empfängt. Daß das ur-

sprünglich-sieund mächtigste Gefühl sich mit der ganzen übrigen Leib-

lichkeit ber Jahrhunderte fortwährend umbild»et. Wser zweifelt daran?

Die Zeitatmosphiäre bedingt eben so große Stilunterschiede wie das

Temperament. Die Bsriefe der Liebe sind klare Dokumente dafür.
Wie lächerlich, zu denken, dsaßdsie Kunst des Liebesbriefes verfällt

oder gar dahin ist! Selbst wenn für alle anderen Arten von Brieer
Dies wahr wäre: der Liebesbrief kennt nicht Blüthe noch Niedergang,
er bleibt immer persönlich, hat keine Geschichte, seine Entwickelung ist

jedesmal im Liebenden abgeschlossen. Ein Absglanz seiner Entstehung-
zeit durchdringt ihn dennoch-. Seine Kunst hat kein Gestern und kein

Heute, sie wird täglich aus dem Herzen neu geboren, offenbart sich
einzig im Gefühl des Augenblicks, bestätigt sich allein im Grade der

Leidenschaft, den sie auszudrücken vermag. Trotzdem spricht sie in der

thaseologie des Kulturkreises, dem sie entstammt. Eine Reihe von

Liebesbsriesem zwanglos hingestellt, verräth auf den ersten Blick dsie

Verschiedenheit menschlicher -Sentiments, aber auch dsie Merkmale ver-

änderlicher Stile.

Liebesbriefe werden viel öfter geschrieben, als geliebt wird. Aus

Heuchelei? Nein, aus Selbsttäuschiung. Wahrhaftig, Liebe ist selten, ist

beinah-e ein«Ausnahme-Erlebniß geworden. JxedserVackfischglaubst-zwar,
vor Liebe zu verbrennen. Keine Frau würde zugeben, ungeliesbt ge-

blieben zu sein. Jhre Seelen sind so erfüllt vom Begriff dies Liebe-Er-

lebnisse-s, den sie vom Sagenhören oder aus Romanen kennen, daß sie
immer bereit sind, sich süßen Täuschungen hinzugeben; für Liebe hin-
zunehmen, was nur der Liebe Maske trägt; Erotik mit Liebe zu ver-

wechseln, eine lyrische Schwärmerei für Liebe zu halten ; ein Spiel der

Worte unbl Blicke, bei dem fast ausschließlich die geselslschastliche Koket-
terie betheiligt ist, als Liebe aufzufassen. Tausenderlei Täuschungen
hart an der Grenze des tief ersehnten Erlebnisses. Aber Lieb-e, diese
Aufschmelzung geistiger Sympathien im Feuer sinnlicher Leidenschaft,
diese ewige Hochzeit zwischen seelischen und erotischen Mächten, dieser
berauschende Traum von der Vollendung zweier Menschen in idsealer

Einheit, bleibt ihnen gewöhnlich versagt· Skeptiker hiabsenausgesprochen,
Liebe sei überhaupt nur eine poetische Erfindung; Rochefoucauld spöt-
telt, es sei mit ihr wie mit den Gespenst«ern, Alle redeten davon, aber

Keiner habe sie gesehen ; und Schopenhauer widerlegt ihn zwar, doch
nur, um auf seine Art in der Liebe den »Genius der Gattung« zu feiern.
Jhren sublimeren Theil mochte er nicht gelten lassen; er gilt auch für
die Mehrzahl der Menschen nicht. Weil diese Mehrzahl an einer trä-

gen Lauheit des Herzens leidet, an einer tief lastend-en Gleichgiltigkeit,
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an einer unaufhörlich wachsen, lauernden Angst, Energien für gleich-
sam metaphysischie Zwecke zu verbrauchen. Weil sie zu dem Aufschwung
dses Gefühls unentschilofsen ist, den die Liebe fordert, unentschlossen zu

unbedingtem Vertrauen. Selbst die Gemüthreichien haben öfter Zärt-
lichkeiten als Liebe zu verschenken. Aber dsann giebt sich ein seltsamer
Vorgang kund: in trauterem Verkehr, in längerem Zusammenleben
stjrömtmit den Zärtlichikeiten ungesahnt viel seelisch-eKraft hinüber und

herüber und umhüllt die Wesen mit jener bindenden, aus gutem Ver-

stehen und zsarter Willigkeit erwachssenden Sphäre, die der Liebe aufs
Jnnigste verwandt ist.

Jn Brieer leben die unzähligen Tragoedien und Komoedien des

Liebe-Spieles sauf. Der ewig-eine Jnhalt blieb ihnen unverkümmert

lauch in der tollsten Hatz neuer Zeiten. Jhn konnten selbst die verblüf-

fendsten Errungenschaften moderner INenschiheit auch nicht um eine

Ausance berauben. Sollten die Menschen sonst noch«so blasirt und ab-

gebrüht worden sein: der paradsiesische Traum der Liebe ist ihnen nichit
zerstoben. Der Uralte schillert vielleicht wieder mit ungekannten Ge-

sichten. Der Herzschlag schmiegt sich dem werdenden Rhythmus an. Vom

Verfallbes Liebesbriefes keine Rede! Aur von der Literatur hat er sich-
immer deutlicher entfernt ; er- Iistnun nichsts als nacktes, sachliches Leben-

Dresden. EamillHoffmann.
IIZ

Die Lieder der Monna Liset. Von Gisela EtzeL Georg Müller
in München.

Der Lyriker Max Dauthendey gab dem Buch das Vorwort:

In diesen Liedern lebt ein Geist,
Den sich ein junges Weib beschworen,
Und Bluit, das athemlos gekreist,
Wirsd hier Musik vor Deinen Ohren.

Die Zeilen drinnen sind nicht stumm,
Ein Angesichst schaut drinnen um;

Ein Sehnssuchstgeistz der Körper fand,
Jst dieses Buch in Deiner Hand.

Aus totem Rahmen tritt die Frau,
Von lder sonst nur die Augen leben,
Hunderte Jahre schion zur Schau, —

Dies Buch wird ihren Mund Dir geben.

Die Lippe, die zu keiner Stund-

Die Lust des Schsweigens unterbrach,
Sie thut Dsir Herzensnöthe kund,
«Wird mehr noch als das Auge wachs.

München. Gisela Etzel.

Ek-
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Die Peterskirche «)
O

un ist das Wort Petersdom auch keine vage Photographievor-
«

stellung mehr für mich, sondern ein sinnliches Erlebniß, in das

ich mich stets wieder zurückversetzen kann. Dieses »Wundser sdier Welt«

ist mir zu einer ausmeßbaren Realität geworden. Und Das ist gut.
Denn Realitäten sind Einem stets mehr als Jdeenz auch dann noch,
wenn sie »weniger« sind. Angesichts der Peterskirche sinken alle

Worte, wie unfaßbar, unermeßlich, unnachahmlich, als Phrasen zu

Boden. Jm Gegenth-eil, in Einem ist Etwas, das sich dem Geist jener
Männer, die diese wahrhaft große That vollbracht haben, selbstbewußt
an die Seite stellt ; ja, selbst ein Instinkt meldet sichs dser über ihre-
That hinauszuklettern sich vermißt. Es ist in dieser Empfindung nicht
Berkleinerungsucht und Hochmuth; es ist nur ein Selbstgefühl darin,
das aus Selbsterhaltungtrieb wie von selbst im Schauenden sich bildet.

Jch möchte dieses Paradsox wag-en: es ist schwerer fast, als ein Mensch,
dem die ungeheuren Forderungen einer ungeheure-n Zeit und die

Sehnsucht der an einem Kreuzweg stehenden Menschheit auf dem Ge-

wissen lasten, als wäre er persönlich für Alles verantwortlich und

schuldig und als blicke auf seinen Entschluß eine ganze Welt, es ist

schwerer fast für diesen mit höchster Selbstverantwortung sich beladen-

den Menschen unserer Tage, vor diesem Bauwerk zu stehen und sich
darüber zu entscheiden, als es schwierig war, dieses Gebäude im Schutz
der Renaissancekonventionen zu erbauen. Wäre Das, was in uns

heute inbrünstig fragt und zweifelt und sich zerquält, eben so fest
und sicher organisirt, wie es das Renaissancetalent unddieRenaissance-

kunst nach einem geheimen Bathschluß der Geschichte waren, so würde

der Dom unserer Weltanschauung hoch und herrschend über Sankt

Peter wohl hinausschn-ell.en. Es scheint Wahnwitz, Das zu denken,

während der einsam und unbeachtet vor diesem gigantischen Geschichtss
denkmal Stehende hinter sich nur eine wirre; zerstreute, alles Gute

und Starke isolirende Zeit sieht und vor sich nur Chaos und ferne

Möglichkeiten- Aber gerade weil der Heutige aus dem Nichts heraus

empfinden muß, ziemt es sich, ein neues All, ein neues Ganzes als

Maßstab vor die Empfindung aufzupfl-anzen.
Der Petersdom ist kein Ganzes, in dem man zur Ruhe käme.

Er ist kolossal und als Denkmal gesammelter ästhetischer Thatkraft

einzig· Er ist ein höchster Ausdruck menschlichen Vermögens nach der

Seite kultuvirter Unternehmerkühnheit. Aber er reizt dazu, daß man

sich vor ihm die Worte dies grabbischen Don Juan sagt: »Zeige mir

jk) Aus ,,«’talien,Tagebuch einer Neise«, das Herr Karl Scheffler
im Jnselverlag herausgiebt und dem, mindestens, der Muth dies von

gewohnter Entzücktheit weit abweichenden Bekenntnisses Beifall wer-

ben muß. Als Beurtheiler von Architektur hat, glaube ich, dieser

ernste Kritiker in den Jahren jungen Wollens sein Bestes geleistet.
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den Verg, den ich mir nicht höher, den Abgrund, den ich mir nicht

tiefer vorstellen könnte·« Er ist groß, auch innerlich bis zu gewissen
Graden groß; aber er ist letzten Endes doch nur eine Vergrößerung-
Eine Vergrößerung Dessen, was im Ursprung in kleineren Maßen

gedacht war, für das diese Mächtigkeit der Quantität nicht nothwendig
war. Kann man sich die Dsome der Gothik kleiner denken, als sie sind?

Unmöglichl Der gothischse Dom zielt unaufhaltsam zu den Wolken.

Kann man sich-den Vetersdom dagegen kleiner, etwa so groß nur wie

Maria Maggiore, denken? Sehr gut könnte mans. Vom Wesent-
lichen würde kaum Etwas verloren. Er würde vielleicht nicht einmal

kleiner wirken. Eins nur möchte man erhalten wissen: die KuppeL

Jhre Linie, wie sie Rom beherrsch-t, wie sie sich über die schöne Land-

schaft von weit her wölbit: sie möchte man nicht missen. Jn dieser Linie

schwingt etwas Unsterblich-es, im kleineren Maßstab so gut nicht Aus-

zudrückendes Aber auch-nur Darin. Alles Andere ist, ich möchte sagen,
wie mit einem Projektionapparat vergrößerte Renaissance Echte Re-

naissance. Es ist vollkommen wahr, daß in diesem Dom die Nenais-
sancekunst gipfelt, daß er das Wollen einer ganzen Zeit krönt. Was

seiner Art nach nicht in die Peterskirche hinein-paßt, Das paßt im

Grunde auch nicht in »dieRenaissance hinein. Dsiese Vapstkirchie bringt
die Entscheidung.

Sie. Alle, die im Lauf der Jahrhunderte bewundernd hierher-
gekommeu und erschüttert wieder gegangen sind-, haben gewiß nicht
Unrecht. Es ist schon in diesen Kuppelräumen und Säulenplätzen, was

ergreift, etwas für Alle Giltiges Jmmer wieder werden die Genera-

tionen staunend zu diesen kunstgegliederten Höhen hinaufsehen. Er

allein, der selbst will und in idem die Zeit willl, wird besser thun, zu

fliehen als zu kommen. Wer »objektiv« die Leistung als solche werthen
kann-, wer das Gebäude historisch empfindet oder wissenschaftlich zer-

gliedert, wer diese kolossale Thatsache hinnimmt wie etwas ein für
alle Mal Gegebenes, das der Bewerthung längst entrückt ist, der Re-

lativist des Lebens, er wird so leicht nicht satt wenden, zu schauen und

zu staunen; wer aber Schlüssel such-t, die eine Zukunft ausschließen
sollen, wer von der Vergangenheit Worte neuer Zeit hören will, Der

muß fast mit Haß fortgehen· Denn er findet Das, dem er zu Haus,
in der häßlich-en,modernen Großstadt, in seiner Varvenupolis am

Meisten geflohen ist, auf eine höchste Stufe der Vollkommenheit ge-

führt: er sieht Etwas, das an heroisirte Gründerarchitektur grenzt.
Eine reine RepräsentatiomArchitektur, die die Mutter eines un-

endlich-en Architekturkitsches schon geworden ist und die jeden Lehrling
immer wieder mehr zum Schein als zum Sein führen wird. Jedem,
der sich in Detailbetrachtungen vor einem gothischen Dom einläßt,
ist zu Muth, als taste er einen Berg mit den Augen ab. Aus jeder·
Steinkluft, aus jedem Architektur-spalt, von jedem Gipfel blüht und

keimt ihm geheimnißvoll lebendige Form entgegen und hinter jeder
Form wird eine Menschenseele sichtbar. Hinter den Formen der nn-
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mäßig vergrößerten Palastfassade dies Petersdoms aber steht nur ein

Prinzip, ein Schema, in dem einmal vor Vielen hundert Jahren frcis
lich eine Urgewalt der menschlichen Seele sich manifestirt hat, das der

Nenaissance aber zu einem DNittel herabgesunken war, einen kalten

Weltstolz gigantisch dekorativ auszudrücken. Der Ruf der Peterskirche
macht aus jedem Reisenden Etwas wie einen Wallfahrer. Ein Wall-

fahrer aber sucht Gott und kann sichs mit irgendetwas Weltlichem
dieser Art nicht abspeisen lassen.

Den Verstand setzt der Petersdom zweifellos in höchstes Staunen.

Allein di: technische That -abzuschiätzen,erzeugt Schwindel. Das ästhe-

tische Gefühl aber kümmert sich um diese Gedanken naturgemäß nur

wenig. Der Platzlvor der Kirche ist sehr schön gestaltet. Aber doch
nicht restlos überzeugend Die edel antikischen Säulenhallen dies alten

Vernini haben etwas zu absichtlich Szenisches; der Platz wirkt kleiner,
als er ist, trotzdem das Terrain in sich lebendig bewegt ist, durch Obelisk

und Fontainen gut accenxtuirt wird und nach hinten gegen die Dom-

treppe wirkungvoll ansteigt. Die Menschen wirken auf dem Platz
unendlich klein, aber dsie Archktktnr wirkt dadurch, seltsamer Weise,
nicht größer. Jrgendwo muß ein Proportionfehler liegen. Vielleicht
sind die Maße zu groß genommen; vielleicht ist auch die breit gelagerte
Ellipse schuld. Es fällt auf, daß das naive Auge, das sich um nichts
kümmert als um Eindrücke, lieber eigentlich auf der farbigen Masse
des Patikanpalastes hinter den Säulengängen ruht als auf der die

schöneKuppel beeinträchtigenden und unschönüberschneidenden Fassade
Jm Inneren wird die Emlpfindung noch deutlich-er, daß man es

mit einer Vergrößerung, nicht mit organischer Großheit zu thun hat.
Die Kirche wirkt eben darum nicht halb so groß, wie sie ist· Liest
man die Maße unsd Maßvergleich«ungen, so hat man das Gefühl, es

müsse ungeheuer sein; erinnert man sich aber des Eindrucks, so denkt

man an den Petersdom eigentlich nicht viel anders als an andere Cen-

tralkirchen ähnlicher Anlage, die in Wirklichkeit der Peterskirche gegen-

über winzig sind. Das Gefühl von Größe und edler Weitråumigkeit
habe ich im Pantheon gehabt, in der Vasilika San anolo, sogar in

der Vasilika der Maria Maggiore. Dort liegt die Größe im Verhält-

nißleben. Jm Petersdom aber ist viel Mißverständniß Nicht nur

in dem vorgelagerten Langschiff, das auch Idie Vewunderer der Kirch-e
Preiszugeben pflegen, sondern selbst in der eigentlichen Kuppelkirche.
Die angewandten Formen widersprechen der übertriebenen Vergröße-
rung. Die aus der Antike abgeleiteten Bauglieder, die Gesimse und

Strickornamente verbinden wir ein für alle Mal mit bestimmten Grö-

szenverhältnissenzwen-n sie ins Ungeheure vergrößert werden, so zieht
das Auge sie gewissermaßen selbstthåtig zum Normalen wieder zu-

sammen und damit das ganze Gebäude. Jn den Gewölbekappen unter

dem Ansatz der großen Kuppel sind (um nur ein Beispiel zu nennen)
Mosaikbilder angebracht, Einzelgestalten von ungeheuren Dimensio-
nen. Jhnen gegenüber fühlt man sehr deutlich, daß das Auge von
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gewissen Normalvorstellungen nicht läßt. Es macht ganz naiv, daß
diese riesigen Gestalten zur Lebensgröße zusammenschrumpfen. Und

mit ihnen schrumpft natürlich die ganze architektonische Umgebung.
So entsteht eine Dissonanz von Wissen und Empfindsem die nichts
weniger als ästhetisch befriedigend ist. So ist es aber überall. Es

handelt sich in Wahrheit um Sich-muckformen, die für die D-etailwir-

kung gedacht sind, die etwas kostbar Goldschmiedhaftes haben, die aber

ins Uebermäßige vergrößert worden sind.
Nun könnte man sagen: Du msußt von allen Details absehen

und nur das Skelett dies Baues auf Dich wirken lassen. Wirklich wird

ja auch der Rath gegeben, man solle über alle Dsetails hinwegsethen
lerne-n, man solle Vramantes Grundidee aus dem Dsurcheinander von

Stilen herausschälen und solle sogar bestimmte Standorte wählen, um

dem Ungünstigen zu entgehen-. Aber ich frage dagegen: Kann eine

naive ästhetische Betrachtung von allem Schmuck. bei einem so sehr
auf Schmuckwirknng gestellten Gebäude absehen? Und ist es nicht
ein Fremdenführertrick, wenn mir empfohlen wird, durch eine be-

stimmte Thür einzutreten oder beim Durch-schreiten des DNittelschiffes
die Augen zu schließen? Das heißt doch schon: zugeben, »daßes sich
um theatralische Wirkungen handelt. Selbst wenn es gelingt, sich aus

dem Petersdom nicht nur das Tabernakel Verninis unter der Haupt-
kuppel, sondern auch alle andern Dekorationgegenstsände sortzudenken,
wenn ich die Mosaiken, Verg.oldungen, Gesimse, Kapit-äle, Aischen, Pi-
laster, Jnkrustationen, Pfeile-rbildungsen und die »fabrikmäßige Pracht«
der Altäre ignorire, so daß nur kassettirte Gewölbe und leere Raume

bleiben, auch dann bleibt der Anblick unbesriedigend Jch erlebe dann

vielleicht eine mehr physische Sensation, einen Schwindel; um aber

seelisch ergriffen zu sekin, -«mü.ßtedie Centralanlage dann in einer

Weise konsequent ausgestaltet sein, wie es etwa in der verhältniß-

mäßig winzigen Markuskirche so großsinnig geschehen ist. Der Grund-

fehler ist, daßs Julius der Zweite unsd seine Vaumeister nicht das

Normale auf seiner höchsten Stufe wollten, sondern das Außerorsdent-
liche. Sie wollten Centralkirche und Basilika vereinen und oben drüber

ein Pantheon noch errichten. Sie wollten eine rein dekorative und

eine halb Praktisch-e Jdee mit einander verbinden, wollten eine christ-
liche Kirche und zugleich auch das ganz Unchrist:liche. Hundert Jahre
einer verworrenen Baugeschiichte haben diese verworrene Heroenab-
ficht nicht klarer gemacht; eine Heroenabsicht, die im Grunde auf fal-
schen Jdealismus zurückgeht und sich eines nicht passenden Stils be-

diente. Der Petersdsom wind stets eine der größten Merkwürsdigkeiten
der Erde bleiben, es wird immer wieder fast grotesk auf den Betrachter
wirken, wenn er Priester und Chorknaben durch dieKirchsenhallen wie

durch weitstreckige Landschaften dahin wandern sieht, wenn er wahr-
nimmt, daß sich in den Jnnenräumen ein ganzes kleines Dorf bequem
ansiedeln könnte, mit Marktplatz und Dorfkir.che; als Kunstwerk aber

wird die Menschheit in dem Maße von diesem Dom zurückkommen,
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wie sie sich neuer Kunstkultur fähig zeigt. Sie wird dsen Ausdruck

einer unschönen Sinnlichkeit, einer an sichsselbst berauschten Formen-
wollust darin erkennen und sich reineren Quellen zuwenden.

Damit ist nun aber die ganze Renaissancearchitektur eigentlich
beurtheilt. Was Rom sonst noch an ähnlichen Eindrücken bietet, kann

das Bild bereichern und kompliziren, aber nicht im Wesentlichsten ver-

ändern. Man macht die Probe gleich, wenn man hinten um den

Petersdom herumwandert, cdurch Säulengänge, über sonnige Höfe,
neben den wie eine Bergwand aufragenden Pilastern des Doms bis

zum Thor des Batikans, wo bunte Schweizer, die wie Theaterstatisten
aussehen, Wache halten, und wenn man die Gemächer des Batikans

betritt. QNan wird beim Durchschreiten der Appartamenti Borgia
die Geschlossenhseit und« Einheitlichkeit-des Renaissancestils in all seinem
Reichthum bewundern, wirds von Grund auf erkennen, wie sehr die

Nenaissance ein Dekorationstil war, wie genialisch sie die pompejanisch-
römischen Elemente der Antike zu entwickeln gewußt hat und- welch
eine unerschöpfliche Nokokofreude dieses Gewimmel von Gestalten und

Arabesken erzeugt hat. Plan wird beim Hinabblicken in die Höfe des

Palastes, an dem der vortreffliche Bramante mitgebaut hat, erkennen,
wie reich dieses merkwürdige Geschlecht auch war an Fähigkeiten,
das musikalisch Schöne architektonischer Verhältnisse zu fühlen und

zu gestalten, und wie nützlich der«Zwang, Nutz-architekturen zu bilden,
ihrer gar zu leichten und eiligen Produktivkraft immer gewesen ist.
Man wird durch »dieseüberreiche Kulturwelt wandeln wie durch- ein

Märchenreich des Genusses und- der Lebensfreude. Und man wird

schließlichdoch immer froh sein, wenn man·wieder im Freien ist und

klare Natur einathmet. Nur ist es nicht leicht, auch in den Straßen

Roms, der Renaissance und dem daraus abgeleiteten Barock zu ent-

fliehen. Diese Stile begleiten Einen straßauf, straßab, so daß ihre
auf Ginzelwirkungen, auf Absonderung, nicht auf gesunde Uniformi-
tät zielende Monumentalität schließlichgar nicht mehr wirkt. Es ist
immer das Selbe: überall etwas Großes und Schönes und überall

auch neben dem echten Werth ein verdserblichser Schein. Man muß.

auf den Gängen durch das Marsfeld oder nachden nördlichen, östlichen
und westlichen Stadttheilen seh-onauf die prachtvoll rhythmisirte Can-

celleria treffen, auf dieses redlich-e Bauwerk Bramantes, mit dem

meisterhaft ausgebildeten Hof, oder auf des selben Meisters kleinen,
reizend eleganten Tempietto im Klosterhof von San Pietro in Mon-

torio, oder auch auf des ursprünglich empfindenden Perozzi männlich-
emsten Palazzo Massimi alle Colonne, um daran erinnert zu werden,
welch-e Fülle reinen Genies in der festlich schimmernden Gründer-
architektur, die Nenaissanec heißt, immerhin enthalten war. Wenn

man nach der Peterskirche geht, kommt man an der Gngelsburg vor-

·.über. Die Psäpste haben dieses antike Hadriansgxrab, das eine der

wichtigsten Tiberbrücken beherrscht, in den Nenaissancezeiten zu einer

Art von Zwing-Nom umgeschaffen und es mit Außenmauern um-

geben. Nach den Beschreibungen hatte ich- mir eine weite Anlage
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vorgestellt, etwas -groß Achssiales Jn Wahrheit ist aber die Lage
nicht anders als dsie fast aller bedeutenden Gebäude Roms. Das

kolossale Gebäude liegt so an einer starken Viegung des Flusses, daß
man nicht sagen kann, es beherrschse das Flußbild Nirgends ist rechter
Abstand möglich. Die zum Theil noch«antike Brücke ist sehr kurz,
der Tiber nicht breit und die auf die Engelsburg zuführende Straße

ist zu eng, um einen vollen Blick von weit her schon zu gestatten. Das

Gebäude selbst erscheint zudem durchs die Erhöhung der Tiberufer

niedriger, als es ursprünglich gedacht ist, es erscheint eingesunken·
Monumental wirkt das Gebäude eigentlich nur noch durch die ge-

drungene Wucht des Vaukörpers, durchs die geschlossenegasometer
artike Rundung dses antike-n, allen Pilastern und allemMarmorschmuck
längst entkleidetesn Rumpfes und dann durch die kokett massigen Auf-

bauten, die die Nenaissancezeit hinzugefügt hat. Jn dem Eitadellen-

bezirk war eben eine schilechstemoderne Ausstellung unter-gebracht
Aber auch die Jnnenr«äume, die Wohnräume früherer Päpste, sind
ganz ausstellunghiaft hergerichtet, so daß man etwa ein Mittelding
zwischen einem erhabenen Geschichtmonument und einem Aussicht-
thurm mit Nestaurat.ionen, Ansichtkarten und Trinkgeld genießt. Trotz
dieser modernen Verschandelung und Banalisirung, die viele Jllu-
sionen zerstören, ist in den alten Gängen des Grabm.als, auf den

Höhe-n der Festung und in den Papstgemächerneine seltsam eindring-
lich-e Stimmung. Es ist merkwürdig, vom Altan oben auf Rom hin-

zusehen, wie so viele Päpste es schon gethan haben, zur Peterskirche
hinüber und zur Neustadt hinab. Man spürt so im Herabblicken erst,
wie hoch und groß das Gebäude ist. Unvermerkt geräth Einem das

Papstthum und das antike Eaesarenthum ein Wenig durcheinander.
Man sieht die Nenaissance in einer neuen Auance in der luxuriösen

Düsterheit der Papstgemächer, in dem pompejanischpspätrenaissanee-
lichen Arabeskenwerk, das in einem zur Festung gewordenen Grab-

thurm sein Spiel treibt. Auf Spiel kommt es eben immer mehr oder

weniger heraus, ob es nun um Leben oder Tod geht.
Wie die Nenaissance sich dort auf der Engelsburg angebaut hat,

mit festen, starken Gewölben und Thürmen, die auf dem Unterbau

der Eaefarenzeit von außen, aber doch- ganz leicht unld nur wie an-

geklebt erscheinen, so ruht die ganze Nenaissance auf dem solisden
Usnterbau der Antike wie auf Grundmauern. Vor Allem die römische

Nenaissance, die nich-t, wie die norditalienischie, ein eigenes Gesicht,
einen eigenen Stil hat, die vielmehr nur wie ein räsumå des anderswo

ursprünglich Geschaffenen ist, wie ein Zusammenraffen von fremden
Wer-then zum Zweck der symbolischen Erfüllung einer Machtidee, die

ims Tiefsten gar nicht an ihre göttliche Mission glaubte·
Jn Rom bestätigt sich auch, daß das Barock die ihm innewoh-

nende Formenkraft nicht in den romanischien Ländern entfaltet hat,
sondern in den gothisch·e-n.Das heißt: in Ländern nur, wo die gothischie
Baukunst natürlich einst gewachsen ist, hat das Barock, fast wie eine
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übertragene Nenaissance der Gothik, die nordischen Formenelemente
den romanischen zu verbinden und diese mit einem neuen, seltsamen
Leben zu erfüllen gewußt. Die Seele dses B·arock, das Psychischse ihres
Ausdrucks, kann man nur in den nordischen Länder-n darum recht
erkennen; was man in Rom an barocken Vildungen sieht, ist nur eine

neue Art von kühn ausladen-der Renaissasnce Wenigstens, so weit die

Bausormen in Frage kommen. Der Kunst der Anlage, der Vauplatzs
gestaltung und des Stajdstebaues sind die impressionistischs repräsenta-
tiven Tendenzen dies Varock in manchem Punkt ja zu Gut gekommen.

. Ein Gebild, wie die zum Pincio hinaufsührendse Spanische Treppe,
die mit spielendser Kühnheit dsie Schwierigkeiten des aus der Achise
gerückten Platzes meistert, hätte die Renaissance wohl kaum gewagt.
Die Jdee des römischen Barock gipfelt, Alles in Allem, in dem Na-

men Vernini. Auf ihn ist nicht nur die dsreiste und laute Theater-
pracht der Fontana Trevi und Ides Tabernakels unter der Kuppel des

Petersdoms zurückzuführen, sondern seine üppige Schmucklust taucht
auf den Plätzen und Straßen Roms immer wielder in wechselnden
Formen irgendwie auf. Und auch in den Museen beherrscht seine
äußerlich-e Kunst manchen Saal. Er zeigt mit großer Deutlichkeit,
inwiefern die Nenaissance eine Frucht modserner unkünstlerischer Ge-

sinnung schon ist. inwiefern sie die Effekte sucht und das theatralisch
Wirkungvolle um jeden Preis. Jndsem Bernini dsie Nenaissanec ad

absurdum führt, weist er auf sie selbst nachdrücklichsnoch- einmal zurück.

Auf ihn geht zu großen Theilen das schlimme modserne Großstadt-
barock zurück, diese leere, alberne Dekorationenslustz dsie Würde lügt,

königlich-eGesinnung heuchelt und in ihrem versteckt wolllüstigen Aa-

turalismus im Grunde doch bourgeoismåßig ist. Nur war Bernini

im Besitz eines fabelhaften Könnens; er hatte noch- diie freie und- selbst
edle Geste der großen Schauspieler und« Grandseigneurs der Kunst.

Karl Sch—effler.

Eisen und Kohle.

Wird
1914 der Jntdsustsrie ein Jahr des Heils oder des Unheils sein?

T Die Geschäftsberichte sind in ihren Progtnosen selten gespriächsig;

mehr erfährt man seh-on aus den Generalversammlungenz und auch da

heißt es jetzt fast immer: Man muß auf Alles gefaßt sein. Vielleicht

hilft die Minderung dies Wechsselzinssußes der Konjunktur in einen

neuen Aufschwung. Erst hieß es: »Die Neichsbank muß ihre Rate

erm«äszigeu,damit »das Geschäft aus dier würgenden Umklammerung des

hohen Diskontsatzes los kommt.« Nun wird gesagt: »Wenn die Dis-

kontänderung auch keinen münzbarexn Nutzen schafft, so hat sie doch

wenigstens eine moralische Wirkung-« Aufs Ausland nämlich, das



270 Die Zukunft.

sehen soll, wie gut alle Dinge in deutschen Landen stehen· Alle? Wie

knapp es den auf »große Fahrt« eingerichsteten Unternehmen gehen
kann, hat die Deutsch-Luxemburg-ischie Bergwerkgesellschaft erlebt. Sie

mußte neuen Kredit bei ihren Basnken aufnehmen (12 bis 15 Millio-

nen), um Dividende untd Tantiemen zu zahlen. Das kommt vor; aber

man erfährt es meist nicht· Und wenn mans doch- erfährt, so hat es

eben besonderen Sinn. Die lD-euts-ch--Luxemburgerin ist rasch gewachsen.
Aktienkapital, Reserven und Asnleihen machen zusammen 220 Millio-

nen aus; und die Anlagen steh-en mit 206 Millionen zu Buch. Geist,
Temperament und Strategenkunst des ersten Mannes im Rath von

Deutsch-Lux, Hugos Stinnes, haben das Schicksal der Gesellschaft be-

stimmt. Das letzte Jahr brach-te einen Betriebsüberschuß von 32 (gegen
25) Millionen. Trotz der Erhöhung wird die Dividende von 11 auf
10 Prozent erniedrng »im Hinblick auf die gesammte Geschäftslage«.
Jn dem Bericht wird die Zukunft nichst mal grau angestrichien. Aber

das Geld ist nich-tChimäre. Deshalb ist es gut,wenn die Liquiditätdurchs

Nach-füllen aus den Bankkassen wiesderhergestesllt werden kann. Deutsch-
Lux hat neulich eine Anleihe beim Knappschaftverein in Bochium auf-
genommen; 5 Millionen. Zwar sollten es 10 sein; aber die Knapp-
schaftkasse wollte auf die Pfänder, die für das Darlehen geboten wurden

(die Zechen Tremonia und Kaiser Friedrichi), nichit mehr geben. Dieses
Geschäft wäre nicht abgeschlossen worden, wenn zwischen Anlage- und

Betriebskapital nicht ein Mißverhältniß bestanden hätte. Bankschsuk
den gab es damals nicht. Die Bilanz vom dreißigsten Juni 1913 weist
sogar ein Guthaben von 13A Million auf. Das ändert sichsdurch die

Aufnahme des neuen Finanzkredits Der bringt eine Bankschuld,
die bleiben wird, bis es gelingt, sie in Werthpapiere umzuwandeiln
Wann wird es möglich sein, neue Aktien oder Obligationen von

Deutsch,-Lux auf den Markt zu bringen? Uebernehmen können die

Bänken sie ja immer. Aber was haben sie davon, gute Debitoren mit

fetten Zinsen in schslechstnotirte Effekten umzuwandeln? Eine Be-

lastung der Portefeuilles, die aber, theoretische eine Hebung der Li-

·quidität erwirkt. Nämlich: in den schiönenBierechunungem die für
die Bilanz aufgestellt werden, sind die Werthpapiere wichtig, die De-

bitoren nicht. Also müßste es doch- ein Portheil sein, Diese bis zur

Etagenhöhe Jener zu bringen? Ja; aber nur so lange, wie die Ef-
fekten verkäuflich sind. Auch der Begriff Liquidität ist eitel.

Die Industrie braucht neuen Kredit; die Bankwelt Befreiung
von drückenden Engagements. Wie läßt sich Beides vereinen? Aur

durch die Börse, die Persilberung der Engagements ermöglicht. Bei

6 Prozent cReichsbanksatz waren Bankzinsen nicht zwerghaft. Der Ab-

schlag von 1X2Prozent nimmt den Kosten des Bankgeldes nicht viel

von ihrer ragenden Höhe. Deshalb soll sich-, wer kann, von dieser
Last befreien; der Dividende wegen. Auch bei der Laurahütte wurde

von der Bankschuld gesprochen. Nach lden Vereinbarungen, die zwi-
schen der Gesellschaft und ihrer Bankverbindung bestehen, beträgt das

Maximum des zu jgewährenden Kredits 10 Millionen. Ob diese Grenze
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erreicht ist, weiß man nich-t. Jedenfalls wurde mitgetheilt, daß zu gün-

stiger Zeit Aktien oder Obligationen die Bankschiuld auf sich nehmen

sollen· Also auch da ein Hinweis auf die Zukunft. Die Börse ist von

all diesen Finanzplänen nicht begeistert. Die Aktie von Deutsch-Lux,
die schon einmal kauf 222 stan!ds,glitt in die Tiefe von 136 Prozent. Die

Jungen Aktien vom vorigen Jahr, die zu 150 angeboten und auf
158 gesteigert worden waren, verloren 20 Prozent vom ersten Prkeis
Die Laura-Aktie sah einen Kurs, den sie seit siebenzehn Jahren nicht

mehr erlebt hatte· Nicht einmal in den vier mageren Dividsendenjahren
1909 bis 12. An der Depression war wohl auch schuld, idaß man in

der Generalversammlung so wenig Gutes hörte. Selbst wenn das

Frühjahr eine Besserung im Eisengeschäft bringen sollte, sei das Be-

triebsjahr 1913X14 verdorben. Bei dem »sehr scharfen Rückgang der

Eisenkonjunktur«, der fast einer Krise gleiche, seien schon viele Feier-
schichten eingelegt worden, um eine Ueberproduktion zu vermeiden·

Kein Wunder, daß die Resonanz dem Trauerton glich-. Aber der Osten
des deutschen Jndsustriebereichies hat stets seine eigene Melodie. Er

ist nicht so reich begnadet wie das üppige Rheinlandz von dort schallt
es auch nicht ganz so düster. Gelsenkirchsemdser größte deutsche Berg-
werkconcern, hat in den ersten drei Ouartalen des ablaufenden Ge-

schäftsjahres 9 Millionen mehr verdient als in den selben Monaten

des Borjahres Generaldirektor Kirdorf verschwieg aber in der Sitzung
der Verwalter nich-t, daß die Entwickelung der Einnahmen zunächst
ein weniger flottes Tempo zeigen werde. Die niedrigen Eisenpreise
hindern hohe Gewinne. Aber Gelsenkirchien Histin- guter Geldversassung
Plan braucht nicht an Aktien noch an Obligationen zu denken. Wohl
Dem, der Das von sich sagen kann. Gelsenkirchien hat mit 180 Millio-

nen Mark Aktienkapital, 51 Millionen offener Reserven und rund

74 Millionen Mark Anleihen eine so hohe Stufe der kapitalistischen
Entwickelung erklettert, daß ihm zu thun nicht mehr viel übrig bleibt.

Die Anlagen stehen mit 284 Millionen in der Bilanz. Das Betriebs-

kapital macht also 305 Millionen oder 108 Prozent der Betriebsan-

lagen aus; fast genau das selbe Berhältniß find-et man bei Deutsch-
Lux. Beim Phioenix dagegen ist die Summe von Aktienkapital, Re-

serven und Anleihsen gleich 115 Prozent des Buch-werthes der Kohlen-
gruben, Koksöfen und Eisenwerke. Gelsenkirchen hat für die beiden

letzten Jahre je 10 Prozent Dividende gegeben und seinen Aktienkurs

auf ansehnlich-er Höhe gehalten. Die Zeit verlangte freilich Opfer,
die bei der GelsenkirschensAktie in einem Wserthunterschied von 42 Pro-

zent zwischen dem Maximum des Porjahres und-dem letzten Tages-
kurs bestanden. Der Favorit »Phoenix« verlor im selben Zeit- und

Konjunkturverhältniß rund 40 Prozent und gilt als Kapitalsanlage.
Man ist der Meinung, daß die Aktie, die nach der Abtrennung des

Divsidendenschseins vielleicht für 230 zu haben sein wird-, auch bei

der Möglichkeit eines Dividsendenrückgangesvon 18 auf 15 ein lohnen-
des Objekt sei. Wahre Liebe überlebt jeden KonjunkturwechseL

Aus dem Bezirk des Bochiumer Gußstahlvereins fehlte diesmal

24
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die sonst üblich-ePrognose. Geheimrath Baare gab weder der General-

versammlung noch der ihr folgenden Tafelrunde Meinungen mit auf
den Weg. Gutes war nicht zu sagen. Warum also den Gästen den

Appetit verderben? Alle Um- uud Neubauten (ein fünfter Hoch-ofen
soll Mitte 1914 angeblasen werden) begrüßt die Hoffnung des Ge-

schiäftsberichtes,daß sie sich als »gute Geldanlage erweisen und dau-

ernd bewähren werden« Both-um verfügte im Juni 1913 über nahe-
zu 23 Millionen (16) an Betriebsmitteln. Solche Stärke bestimmt
den A-ktienkurs, der nosch nicht schlechter ist als an den schlechtesten Ta-

gen des vorigen Jahres. Wichtig ist das Schicksal der Kohlendivi-
denden. Jm nächsten Jahr gehts wieder zu den vormärzlichen Prei-
sen zurück, da die GrmäßtiguUJGdie man schon im Oktober erwartet

hatte, im Januar sich-er kommen wird. Das Kohlensyndikat hat zu-

nächst die seit dem ersten April 1913 geltenden Preiserhöhungen be-

stehen lassen, aber schon im Oktober bestimmt, daß der nächste Be-

schluß nicht erst im April, sondern schon im Januar gefaßt werden

solle. Dann werden also die Presise wiederhergestellt, die bis in den

März 1913 galten. Das waren Hochkonjunkturpreise Aber es giebt
einen Trost: sie sind nicht höher als die Preise, die von April 1908

bis März 1909 gefordert wurden. Damals kostete Hochofenkoks sogar
eine Mark mehr, als er, nach der nächsten Preisermäßigung, werth
sein wird. Das Kohlensyndikat läßt sich Zeit mit der Anpassung der

Preise; es darf sich darauf berufen, daß ihm, wenn die Quecksilbersäule
des Wirthschaftbarometers steigt, auch- nicht gestattet ist, schleunig
Idachizuklettern Festina lenke. Das gilt im Guten wie im Schlimmen.

Die größte unter den Reinen Zechen, die Harpener Bergbau-
gesellschaft, die mit einem Aktienkavital von 85 Millionen arbeitet,
konnte ihre Dividende von 9 auf 11 Prozent erhöhen. Folge der guten
Beschäftigung im Eisengewerbez die Monate Juli bis September
1913 brachten einen Ueberschuß, der um 900,000 Mark höher war als

im vorigen Jahr. Gute Aussicht hat das Montangewerbe im Export.
Das wissen die Eisenleute so gut wie die Kohlenmänner. Die-r Werth
der deutsch-en Eisen-—-unld Stahlausfuhr betrug in den ersten neun

Monaten des Jahres beinahe 1 Milliarde gegen 853 Millionen in

den drei ersten Quartalen 1912. Das Plus von rund 143 Millionen

Mark ist tkeinseeingxebildete Größe, sondern ein wirklicher Zähler, der

zur Besserung der deutsch-en Bilanz beiträgt. Je mehr Faktoren sol-
cher Art, desto höher das deutsche Guthaben im Weltverkehr. Auch-
in Amerika weiß man den Werth der Ausfuhr zu schätzen.Die United

States Steel Corporation, die hohe Grträge, aber sinkende Auftrag-
ziffern verzeichnet, plant die Eroberung der südamerikanischenMärkte.

Eigene Dampfer sollen die Produkte ides Stahltrust auf kürzestem und

billigstsem Weg ins Lateinische Amerika führen. Wenn Eisen und

Kohle sich auf dem Weltmarkt in Wettkämvfen messen, darf Deutsch-
land seiner Rüstung vertrauen. Und das Bewußtsein der Stärke

schütztauch in schlechten Zeiten lvor feiger Verzweiflung L a d o n;

hemusgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —-

Berlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß Fc Garlcb G. m. b. H. in Berlin.
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Reifeführer W
Baden-Zacken Pension Luisenliölse

Haus l. Ranges in bester Anklage

BERLIN Ehre-Herd
Am Bahnhof Friedrich - strasse

200 Zimmer mit Utem und warmem Wasser von M. (.— nn, mit Bad uncl Teilene von Mk s.— In·

Mel Zellevue — cohleuzer Kot
o a Mod. Hötelpraehtbau m. d.1etzt. Errungenschaft-

. . d: HOtelhygiene ausgestatt. sitzgs.- u.Konkerenz-
21 mmer.Wein- u. Bierrestaursnt Bar. Grillroom

Dresden - llotel seltevue
Wandeln-sinkst vernehmen lslsus Inlt Illen Isltgemässen Neuerungen·

l. Fumjlienhotel d. stale in vor-

s- nimmst-, ruhigst· Leg-e um Hok-

o o e zarten. 1912 d.Neube-u bedeut,
vergrössert Gr. l(0nkerenz- u

P est-säch. vir. F. c. Eisenmenger"

Bad Emz Hätt-l Russischek llok
Neu renovjert. :: Neue Direktion.

Immqu- Park-Hdte1 Teufelsbküoke
Enus LRsnges 4 Hekter gross. Pack e. kl.E. Eig. Lendungsbriieke

Klein - Flotibclc Weintestaurant c. F. Keller-, Jungfernstieg 24.

I . I

Palast-seist ,,sltetntselter lief«
Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Hauptbqhnhoc Ernst August Platz S.

Vornehmes Wein-Resteurent. Fliess. kalt. u. warmes Wasser-, sowie Tele sen jnjed. Zimmer-.

Wohn.u.Ein-e1s.m.B-«d u. Toilette. zimm.v. M.3.50 an« Tel. 855018553 Dis-: Herrn-an Hengst

hilclcshcillh Des Reise-bot
Weinkestaurant. Konkerenzssälr. Inh. W. Lan-e.

ZaclKomburgp. g.ic. HEFT-LogLIMka
Ins Dorn, erstes Familien-H6tel.

-

Neu: ürlllrootn und Hötelbar.

Im Vot- s

Köln : Hötel continenta 7912gis-gew-
Zlmtner m. Bed·

Kreqzqsch lslötel sey-l - ckAnSletene
.

und Badeetsblissement Appustements und Einzel-immer mit

(Rädlumsolbad) Teilst-to- u. Bude-immer litt Institut-spie und süsswusser.

Manto caklo ELLZELLIMITEDng
Mit-m Preise. vor-gl. Küche. Bes. Taler-Musenmi-
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modernstem Komfort bei mässigen preisen.

Fl.Moiiti-lloilsliiaiillolglil.Moiili
II unvergleichlich schöner Lage Im st. Mokltzek see. 300 Zimmer.
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ZELSZEWWI KERFE
Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. PhysikaL Behandlung. Diätkuren.

Idealste Wintersportverhältnisse.

III-schnel-
Mal-mich
Dr. Winclcel
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in Pulver-Form, bllllY wohldcluneulcemL
leicht verdauliuh.

I(’iir17amilie,Junggesellen, sp()1-t. Mag-on-
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Käf-schmäon »«-. Wacle Halzmilcii-V2rtkieb
München, Keusljnstr. 9.
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Präparate — ion herzten selbst gebraucht u.

vol-ordnet — konzentr. Reinkuliuren. Mitteil-
sches Mittel I. Ranges Zur Reinigung der

Säfte, zur Ausroitunq der schädlichen Magen-
und Uarmhakiefen vorzüglich wirksam bei

sagen- und seminis-sangen

Y. sTahletten 13331— ijis ZEIT-
·

zur selbsthereitung v.Y.- Ferment kais-h - 2.50 Mk.

(ausreichend 3 Monatc). In Apotheken und

Drogerien; wo nicht auch direkt portokrei.
. · ,

Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Er-
-

—

"
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twge kostenlos von

Baues-Ich Laborator. v. sit-. Ernst fliehs, München Is· il.

Reslauraniceniral- Köiol
Dejeunek M 3.- Dinek ö: souper M 4.—

Diskrete Künstler - Musik

säle für Hochzeitcn, Konkerenzen und F estljchkeiten
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lempelhoferfelci
in den neu erbeutem esphnltierten stressen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit- hertschnktlichsn Wohnungen von 4—7 Zimmer-n
iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zenkkslheizung.
Warmwasserhereitung. elektrisclres Licht. Fahr-stahl etc. Einige
lliiuser sind euch mit moderner Ofenheizung ausgestattet sämtliche

; XVohnungen sind mit reichlichem Nebeiigolass versehen. Die Häuser etli-
sprechen in ihren- lslnsbau den besten Bauten des Westens. Die
Hauptstressen sind durch elektrische Bog--islernpen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs strassens
bahnen ialiren nach eilen Teilen der stedt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahr-eilen betragen vom Eingang
des Tecnpelhoker Feldes

nach dem Heileschen Tor ca. 7 Minute-«
, der Leipziger Ecke chnrlottenstrnsse ca. IS Minuten-
, der Ritterstknsse—Uoi-itz latz ca. IS Minute-h
, dem Dönhokfplntz ca. IS muten.
Eine stelle Linie wird ucninächst erökknet und führt von der

l)reil)«.1«(lstresse, Ecke Ketzbechstssasse, in weniger sls 15 Minuten zum
iolsdamer Flut-.

Die untere Hälfte des Paritringes, welcher mit reichlichen S iet-
plätzen und einen: kösseten Teich. der im sommer zum Bootks ke-
und iiu Winter als S shshn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden. .

suskügfte iiber die zu vermietenden XVolinungen werden im
Mietsbureau am Eingang des Tempelhoiek Feldes, Ecke Dreihund-
ert-esse u. thenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhok 627, und in den
Hiiusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtoiletten In die Wertns und Kaltwnsserieitungen, bezüglich der
Allswshl set Tspekes Wird in bereitwillig-NR Weise Rechnung- getragen.
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BerlinerFlektricitätsswerlte
Bilanz per so. luni IRS-

Aktlfelh M. pf.
Kasse . . . . . . . . . . . . . . 1775374

Effekten und Beteiligungen . . . . . . . . . 30 253 398 74

Effekten des Krankenkassen- und Pensionsfonds 368 785 37

Debitoren . . . . . . . · . . . . . . . . 4 985 437 20

Materialien und vermietete Anlagen: Bestände laut lnvensur l 995 384 11

Versicherungen: Vorausgezahlte Prämien . 339 410 93

Noch in Arbeit befindliche Neuanlagen 1 155 447 94

Anlagen innerhalb des Weichbildes von Ber·in · 103 355 868i95
Anlagen ausserhalb des Weichbildes von Berlin 25 905 592 70

168 377 079 68

Passiv-eh M. pf.

Aktien-Kapital 64 100 000 —

Reservefonds . . . . . · . . . 4 871 343 71

Beamten-Krankenkassen- und Pensionsfonds . . . . . 1 198 673 39

Erneuerungsfonds · 4 082 042 74

Teilschuldverschreibungen . 56 403 500 —

Hypotheken . 4 619 740 50

Kreditoren . . .
. . . . . . . 18 702 491 88

Dividenden, noch nicht eingkslöste . . . . · . . . . 8210—

TeilschuldverschreibungssEinläfungem noch nicht eingelöste 34 366 28

Teilschuldverschreibungszinsen 1 088 416 25

Rückständige Vertragsabgaben « 1 688 174 93

Talonsteuer-Reserve 220 000 —

Gewinn . . - ll 360 120 —

Verteilung des Gewinnes:

Gesetzlicher Reservefonds . . . M. 558 565 68

41J2»JaDivid. a. M. 20 000 000 Vorzugsakt. » 900 000,—

129J0 Divid. a. M. 44100000 Stammalrt. , 5292 000.—

Gewinnanteil der stadt Berlin .

»
3 920 790,01

Tantieme des Aufsichtsrates . . . . , 206 397,89

Gratifikationen für Beamte, Dotierung für

den Krankenkassen- und Pensionsfonds

sowie für Wohlfahrtseinrichtungen .
» 225 000.—

Vortrag auf neue Rechnung . . . .
»

257 366,42

Mk 11 360 120,— 168 377 079 68
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IIitsltuagen eines- lieu-kuts-

Die ausser-ordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert
und angeregt, die Zylinder. welche die Nierenkanälchen verstopken, werden heraus-—

gespült, der Eiweissgehult des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atem-lot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheurnatischen
und gichtis(·l1en Leiden ist, wird abgetrieben Gries und Nierensteine gehen ohne
besondere schmerzen ab, dirs Drücken und Bronnen beim Urinieren fällt weg, der

Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klirr. Es tritt ein
Wohlbetinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Arzt. — Cu» 30 Flaschen zu einer Hanskur. — Literatur frei durch

KeinsarcksyczelfeF. »Z. ö. JL be-« Wifdrmyen äs-
Reinhardsquelle erhältlich in Apotheanund Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt

a Quelle.
cagssoslägess in Sei-list- J. P. Heyl G Co., Charlottenstiuw —-

Dr. M. Lehmann, Uortmnnder str. 11J12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichs-tr. 122

HUciO KLOSE
= Kaisee - Grosskösterei

KolonialwakensGrosshandlung
HAUPTGESCHÄFT:

BERLIN W. 66, Nauerstrasse 76, neben des- Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERUH W. Sö, Nauerstrasse 91
Tel. Amt ceutrnm 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Witwen-doch NürnbergerpL 2 charlottenburg,kaiserclammlls
Tel. Amt Pih. 2490 Tei. Amt chan. 8473

schneidet-s Kunst-statt PZLLLLETMZW
Gemålde und Gkaphlk l. Rang-es

II man, Was die-e vornehmjnt. charakt.-Beurt. So trappant ent·

halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein seelenbild
erwartet 20 J. wie-L Prosp. h-. P. Pcul Liebe, Aus-share L



22. Yovember 1918. — Ut- Zulrunft — Titus-

Brennerei-Rittergut,
herrschaftlicher Besitz in der Marlc

Brandenburg, 80 lcm von Berlin,

zu verkaufen-

schönes Wohnhaus im Parl( und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (elel(tr.Licht und Kraft,
Wasserleitung). — Lebendes und totes lnventar (Motor-
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd!

Ostert. erb. unter »s. N.151« an die Exped. d. Blattes

Waffensnnnnlung
hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar-

unter Prachtstiicke aus der Sarazenenzeit, ist

zu verls auken
durch

Alb-ed kleidet-, Berlin sw. U, Vergl-arger strasse 91.

I- zuk gefälligess Basel-sung- II

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt von

sagen lljoclerielis let-lagin Jena
bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung
unserer Leser-
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PlccOUI
Schreibmaschine
füt- Zük0, Reise and Haus

hat die Vorzüge der bekannten
« "

s te a r e n Biiko - Schreibniasdiinen

« bei halbe-II preis

Das glanzende bei geringerem Gewicht

bei kleinere-II Umfang

lIlclM — schwilllliilikllillsli
6.m.b·ll., Berlin sw.68 Z.

case des-Westens
Ernst Dduly

DerNeubdu

Kuttiikktenctamm 26

ist eröffnen

Altes Lokal Kurfijrltenddmm 18—19

bleibt noch bis Oktober 1915 belieben

IMMMMMMMIMMMMMMM

zeflellnugpu
I

auf die s
II- Ginbanddeklke IS
F zum 84. Bande der »Zukunft« S(Nr. 40—52. IV. Qua tal des XXL Jahrgang5),

F elegant und dauerhaft in Halbf1«anz,mit oergoldeter Pressung 2c. zum Kpreise von mark I.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt .)

F
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Wilhelmstr. Ia

entgegengenommen. s
IMMMMMMWMMMMMMMI
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I brausen

TM Rothselmh
Koth

Olkerh unter II. S.
Berlin W» Potsdnmer Strasse Bis.

Rom-ne, lyrisehe Dichtung-en und gute
Pilmstüeke sucht riiliriger Berliner Verlag-.

4346 Rades Messe,

charakteressandageaz
Stint-L

selbstverständliehes voraus.

Prospekt krei.

Ergrütidg. VornehminizbriefLspe islsaehe.
seit 20 J. Aussehluss bsnaler Deutg. — setzt

P. Paul Liebe, Augsburg l-

- --sflrI-·- s- s-

In
suuuggksss
-

sank-J-
s-

s-

-

sur-r-
q

-

E Mersyn

llacli llonslamiaopel

E Alkred Hohn, Christinnstrasse Bl; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring B; Breslau,
Weltreisebureau Kap. von I(loeh, Neue sehwejdnitzerstrasse 6, Wien l, Kärnm sk-

ring 6; Geni, A. Nutral, le Coultre ö- Oo., Grund Qu5124; Prss lI, Wenzelsplalz 67.

Juwlsls -

suuuuuwwuuuu Wust-DU- gut-Insp-

ZSTERREICHIFEHERLian TatEsT

Expkessvsrkcdk used kais-non»»«.,..« M
Ab Triest jeden Freitag- 1 Ubk UACIFmitlegs. Dauer der seelahch Von Triest nach
Alexandrien 73 Stunden, VOU X ened1g nach Alexandrien 78 stunden und von Brin-

disi nach Alexandrien 49 Stunden. Draht-lese Telegrnphie an Bord-

lsostliaie nach sykien uncl Palästina iiher llexamlisien
Ab Triest jeden Sonntag l Uhr nachmittags« über Gravosa (taku1tativ), Brindisi,
Petrus, Alexandriem Port- sa1d, Jakfa, Reife-. Beirut, Tripolii (syrien), Alexandrette,

Fahrt-deiner Trjest-.- Alexandrien 5 Tage.
Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über

Patras, Piräus (Athen), varnn, Salonilc, etc·

mit-liotelverpllegung:aj’1’riest-Korku-
Triest; b) Triest—Patres (At.hen)-Triest;

e) Triest-Cnir0-Triest; d) Triest-Cairo-Athen-Triest.
« ·

Mit den neuen Dreisehreubendampkern
»Baron Gautseh« und ,,Prinz Hohenlohe«

jeden Dienstag-, Donnerstag und samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pole-,
Lussinpiccolo, Zern, spalato, Grevosa (Ragusa), Castelnuovo, Cahtaro und retour.

Jeden Montag-. 8 Uhr kriih, von TrieEt bei
o Berührung von ZOinteressanten Online-jen-

häken, 5 Tag-e Reisedauer.
. Mit- dem Doppelsehrauslleue Eilllnie valmatien-slhanica-lloklü. bewmpkek

Konstruktion »Bei-on Brück« vorn 5. Oktober an jeden sonntags um 10 Uhr abends
eh Triest über Zerri» sebenico, spaleto, Gravosn (Ragusa), Medus, Durazzo, Valona,
St. Quuranta, Kortü Fahrtdauer bis Korkü 443J4 Stunden.

abst- oalmatien nach Kot-m Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von
- Priest, Anlauf von Delmntiens llnupthäken

und albenesischen Häken, 5 Tage Reisedauen
Kundreiselleite erster Klasse durch Dalmntien bis Cettaro. 30 Tage gültig Preis

K 101.— einschliesslieh zweitäkxigen freien Autenthaltes im Hotel lmoerial in ngusäL

Prospekte grutis und Auskünkte bei dnen Generalugetsturen des Oesterreieltiseuen
Lloydx Berlin, Unter den Linden 47; coln, Fanlraiplatz 7, Frankfurt II. Il» Kaiser-
strasse Bl; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7: Dresden,

·

nun-um ODMOODDDDDDDUDUUDUUUD IDIIDUDUIIMIDMDDOMMODUUUUMDDDDDDODUDDDUDDDDDIIDOD SODUUUA
nnnnnnnn
nnnnnnnn
nnnnnnnnl
«

u

«

«cInnl«mmnnnnnnnonnnnnnnnnnnnmmnnnsnnflnmrh
,k1nnnnn»«

B U d l'l e t- s fes d
Ist-II Willen-l var-n

Flaschoavotswl

'Iilsllllilkifsll,1.5. bis t. to.

Sicht, Sallensteine, Fettleihigkeit, Zuekerkrankheit.

l

Fullusbpunnqenl

zu llnuskaren
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— Bronohiallmtakkh —

Luftröhkeasatatrh, Lungevllatatth, Barth-ein«

(Symptome: Entw-
trocken. Katarrh m.

heftig., quälendem
Husten u. geringen
Meng.zäh., grauen
Schleim.od schlei-

mig. Katarrh, wobei
ohne grosse Be-
schwerd. erheblich.

Mengen eines dünniliiss., einig-. Auswurks entleert werden; zuweil.

pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchiallcatarrh zieht okt Em-

phvsem (Lungenerveiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot
mit sich. Bei älter. Katarrhen Gewicht- u. Krätteabn.) Wer derartig-
an sich beobachtet od. wer an Mithin-. Kehllto t-, Rachen-, Nasen-

. kstarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer eicht zu Erkaltungen
neigt, versäume nicht. sich sof. über Tancre’s Inhalator t. Mund- u. Naseninhalation zu infor-
mier., vorüb. sich tausend. in begeistert. Brieten aussprech. so schreiben: Frau Prot. Lepp.
Ptorzheim,söthessrasse: »seitca.101ahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrh,
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond.lnhalationsl(ur in Baden-Baden versagte vollständ.
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versu( h»m.dem in einer
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Tancrå Durch einen spezialisten f. Halskeiden wurde mir
noch dazu geraten, d. Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach H tätig.
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so dalZ
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pf. icht, dies dankb-
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v.Tranci es Inhalator sich bei mir bewährt hat«
Frau Bertna Freiin v. Wittgensiein. stat. Friedrichs-sum- b. Laasphe Mcstt «: »Heuteendiich
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator. Meine Schwester u.

besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m·

Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind versch wunden, ich
huste nie mehr, Kopfschmerz u. Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen
kühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren 1nhalator gebraucht habe. Möchse llen Halslei-
denden dies. Apparat empfehlen-« Aehnl. Anerkennungsschreiben liegen ilher M M sttlolt
vor (nckaI-iell heglauhigt). Nähere Autklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der
Firma Ost-l s. fasset-h Iiesbstlen s 40, vollständig kostenlos

-

V Dielsurim Hause
Mk

: An Produktion bedeutendste

Automobil-Fabtik Deutschlands

ADAU Amt-. Rösstixhsnmn a. n.
Filialc Berlin W. 62, coutbiökestk. 14
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ob gross oder klein, aber echt- und von keiner Qualität-, ist eine gute Kapitalanlage,
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisem Beim Einkauf achte man auf reine,
teurige steine, denn nnr solche beben bleibenden Wert und bereiten durch ihren
Glanz stete Freude. Mein Rats-leg enthält- eine reiche Auswehl in Schmuckjeglicher
Arl- in eilen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenkrei versandti.

N o. 6975. N o. 7008. N o· 5033.
kam-Wedel. Mit-ringe. 14 kar. Kam-klatsch

14 kar. Mattgold, Gold. 2 echte 14 kar. Mattgold
2 echte Brillanten. Bring-nd u. Perlen. 1 echt. Brillant

.2 - .. ·-. «. .—.

No. 6797. come-: «s— . No« 7017. No« 7019« No. 6796. collier.
14k». Gold, Pis— stssfö »g» ging. 14ksk. Gold, Pi-—
tivskssstSU-PM- 14k2k. Gold. 14 Im. Gom. 14 kar. Gom. tissksssiwklstivss
tin-kette, 4 echte 1 echter 1 echter 1 echter ketke,2wht.13ki11.,
Bring-nd u. 7 Dies Brinzmsp Brjnanz Bkjnmw 6 Dis-Int. u. 20 Ru-
mnnt. Mk. Pia-. »k« zq«..·« Mk· so.—· bin. Mk. 1M.—.
112natürl. Grösse. Vz natürl. Grösse-.

Es .

-
.-

No. 6766. Ring. 14 ker· Gold, No. Ring. 14 ker. Gold, No. 6967. Ring. 14 kar. Gold,
Pletinaknssg., 1 echt. Brill. Plaunafassg., 1 echt. Brill. Pindus-k- leoht.Brill., lRui
u. 6 Diamant-en- Mk. sc.-——. u. 12 Diamant. Mk. Ils.—·- bin u.4DiS-1ns.nt. Ist.42.—.

No.7021. Ring. No.7024. Ring. No. 7025. Klug. No.7026. Ring.
l4lkar. Gold. 1 echt. 1415912Gold« 1 echt. 14 ker. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt.
Bring-nd sk. 200.-—. Brillant. Mk. 4ll0.—. Brillent-. Mk. Elle-. Brillanh Mc. W.-.

Xfoclt kurz-heim»

Mr Königl» Grunde-zagt und Als-sil- Hostie-lernt-

Versnnd direkt an Privete gegen bar oder Nachnahrne Spezialität:
fett-sie Juweliersrbeiten mit echten sit-knoti. Aas-h

Ventschssüclwestskrilksaische Bringt-Und
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Demnächst erscheint unter obigem Titel eine VVochen-

schritt in russischer sprache, die an alle nach Deutschland

kommenden wohlhabenden Russen und auch an etwa

2000 russische Importkirmen gelangt. Als

Zentralorganfürtlen

gesamtenrussiselten
Verkehrin deutsehlaml

ist sie iiir alle Detail-Geschäfte,Hotels, sanatorien, Bäder etc.,

die auf zahlungskiäitige Russenkundschakt Wert legen, unent-

behrlich. Auch deutschen lndustrie- und Exportfirmen bietet

sich hier Zum ersten Male ein Mittel, mit den in Deutschland

weilenden Russen eine persönliche Verbindung anzuknüpfen.
Interessenten erfahren Näheres auf Antrage.

Berlin 68

Friedrichstr. 207
«

»derRussenireuml



Netropolspalast TBehrenstkasse 53X54

Palais de danse PavillonNascotte
l) Täglich-

—— R eunion —

::: Die ganze Nacht geöffnet:::

Uetropolskolsst — Bier-cabaret
Jeden Monat nettes Programm.Anfang 8 Uns-.

Prachtrestaurant

isiclasalleinechtekarlsbatler
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnlh

«

» 01
0 VomSol

Reingewinn
den

Verfasser-n
« bei Heraus-

gabe ihrer

Werke in Buchiorm Aufklärung
wird gern erteilt. ln unseremver—

lage erscheinen B. Laue’s Werke.
Verbreitungz.Z.60000Exen1 lare.

Veritas-Verlag. wilmersdor -lierlis.

Interesses-te stiminals Prozesse :

Von kanns-historischer seoeutung out

Gegenwort uns lllnqotvorgossgenhelt.
Noch eigenen Erlebnissen v. H. Frie sendet-,
Inlt Vorwort von Just-ers Dr. sehe- l«(-i-lin.

"

Bisjetzt 6 (einz. käufl) ljäinle üb. 1800 Seit.

d 3 M., geb. å 4 M. Dies. esitli. d. s nunenclsL

Proz., z.B.Kwileeki irozspOlltkelir .seem:mn,
Raubm. Hennig, nahenmonl in Xiuit.(-n,
Geheimn. e Klosters, Huu tm. v.cöpeniek,
Ermord. d. Rittm. v. Krosiglc, Hauprozess,
Gönczi,Räube1-hauptin.Knejssl,Ang.sterns
hergs sittliehkeitsverl)r.. Turnowska, Molc-

ke-llar(1en. Gyinnas. Wiiiter-K0njtz, Lucie

Berlin,Leol(ert-l«ützow,llölle v.llslieltscl1jen,
Minister Ruhstkkit, Rennfiihrer Breuer.
v.Heuslei-, Puls-ehe lslofelume v.PotSdum,ete.
Auslllnrl Prospekte auch üb. and. kultur- u.

sittenqesctilelnllone-Werkegriit.kkco.H.B-kss
Col-h Isklln W.30, Barbarossustr. 21Il.

maisisiiiiiLxsilszizkegkxzi
use sisllslilllllillle.-s-.h.n.

sannst crabhesrenstr. 95
TsI.: mai unkon- me

Prospekt »D« trei-

Autoren
l
l
l

. bietet Buehverlag günstig-sie Bedingungen
Modernes Verlagsbukeau cukt Wicanck

, sekliasllalensee

1

l Zeitung
gratiss rief-»M-

ekstm.vekam, Ez.v.,700.x1tg1., IT.
gr.Vosteile.

«

Hervorr.bill·
s

sp -

AustcarjtittHAbt-Wenos.

D
I

- Keim, Dllsse«dorf a. Rh. !9, Ju"icl1erstr· s. S
Igwssvvvvsvvvvvsssvsc

DWHIIETS Diätäslcurdn- -

»

· - Wirksbeiloeril
WILL-Ein»IchSchwtv Fest-HELMH-

Ibtoiluno k. Minderhetniilcltccpro Tag .5 mit-

berrlicho Lage

Trauungen i» England
«-

Reisebureau Arnheim —

Hamburg . .·-, Hohe BleichenisT

W - Jnncliipiij
Selbstbetlleauag.

keine wertlosen Blei-regte-

lsilsner llrtiuel Siphon · . 3.10

Nurnbessqos,lvlisnehnkr cnlmhocner 3.25
köstritzer schwer-hier . 275
Vunkles Lager-vier. . . . . . 2,20

frei llnus mlisr Rulinlmk Berlin.
ln liyngitsniqsli vsillentL XVeiSe abgeliillL
F. O U. camphausen,
Bei-lit- sw. Il. Tel. Vl. tiB·-,".)l(5.
Brei-»Zau. Hunnuvetq stettim

Flaschonviere laut Preisliste.

Frisch , sendet-.
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PæisNL 322456810

Si 4 5 o 8 10 prgdskdc

z»

j-

I

-ö XVXXXX N L

Idol-technisches lastt neu-.
Abt. für Maschinenbau, Elektrotechnik, .

Heizung, Gas- und Wasserkach, Han- . zdelsingnr., Hochh» Tiefb., Eisen— u.

Elscnbctonballs 2 Bahnstunden nördlich von Berlin.

lMehrl. neue Vortrags-. Kein Ferienzwang. Alle Vorkenntnisse werden berücke-

5 Laboratorien. Lehrwerkstätten. ln dem Institut, einer der ältesten, technischen

Bildungsanstalten, haben nahezu 10 000 Männer ihre Ausbildung erhellen. die

zur-n·grossen Tell angesehene und veranlworlungsvolle Stellungen in der Praxis
innehaben. Begründet1875, hat sich die Anstalt aus kleinen Anlängen zu einer

Jahreslrequenz von ca. 1700 Schülern erhoben. Diese hervorragenden Erlolge
verdankt die Schule ihrer zeitgemåssen Einrichtung und sicheren Anpassung en

die Ansprüche der rasch vorwärlsschreitenden Industrie. Des lnetitut kennt keine

übermäeeig langen Ferien. es wird daher nur von solchen jungen Leuten besucht.
die in möglichst kurzer Zeit eine abgeschlossene Ausbildung erhalten wollen-

— I- Programrn umsonst-
«’si

Für Jnletate verantwortlich- Alfred Weines Druck von Paß e Gatleb G. m. b. H. Berlin WI-

lllill


